
Drittes  Kapitel

Winnetou  in  Fesseln

  Damit  der  Bär  nicht  weit   geschleppt  zu

werden  brauchte,  war  während  meiner

Abwesenheit  das  Lager  bis  in  die  Nähe  der

Stel le,  wo  ich  ihn  erlegt  hatte,  vorgerückt

worden.  Er  war  so  schwer,  dass  die  vereinte

Anstrengung  von  zehn  kräft igen  Männern

hatte  angewendet  werden  müssen,  um  ihn

unter  den  Bäumen  hervor  und  durch  das

Gebüsch  nach  dem  im  Freien  brennenden

Feuer  zu  schaffen.

  Trotz  der  späten  Stunde,  in  welcher  ich

zurückkehrte,  waren  außer  Ratt ler  al le  noch

wach.  Dieser  schlief  seinen  Rausch  aus;  er

hatte  getragen  werden  müssen  und  war  wie

ein  Klotz  ins  Gras  geworfen  worden.  Sam

hatte  dem  Bären  das  Fell  abgezogen,  das

Fleisch  aber  unberührt  gelassen.  Als  ich

vom  Pferde  gestiegen  war  und  dasselbe

versorgt  hatte  und  an  das  Feuer  trat,  sagte

der  Kleine:

  »Wo  jagt  Ihr  denn  herum,  Sir?  Wir  haben

mit  Schmerzen  auf  Euch  gewartet,  weil   wir

das  Bärenfleisch  kosten  und  den  Petz  doch

nicht  ohne  Euch  anschneiden  konnten.  Habe

ihm  einstweilen  den  Rock  ausgezogen.  War

ihm  vom  Schneider  so  gut  angemessen

worden,  dass  er  auch  nicht  die  kleinste

Falte  hatte,  hihihihi.  Hoffentl ich  habt  Ihr

nichts  dagegen,  wie?  Und  nun  sagt,  wie  das

Fleisch  ver teil t  werden  soll !  Wir  wollen,  ehe

wir  uns  schlafen  legen,  ein  Stückchen  davon

braten.«

  »Teilt,  wie  Ihr  woll t«,  antwortete  ich.  »Das

Fleisch  gehört  allen.«

  »Well,  so  will   ich  Euch  et·was  sagen.  Das

Beste  sind  die  Tatzen;  es  gibt  überhaupt

nichts,  was  über  Bärentatzen  geht.

  Sie  müssen  aber  längere  Zeit  l iegen,  bis

sie  den  gehörigen  Hautgout  bekommen
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haben.  Am  delikatesten  sind  sie,  wenn  sie

schon  von  Würmern  durchbohrt  sind.  Aber

so  lange  können  wir  nicht  warten,  denn  ich

fürchte,  dass  die  Apachen  sehr  bald  kommen

und  uns  das  Essen  verderben  werden.

Darum  wollen  wir  l ieber  beizeiten  dazutun

und  uns  gleich  heut  schon  über  die  Tatzen

machen,  damit  wir   sie  genossen  haben,

wenn  wir   von  den  Roten  ausgelöscht

werden.  Habt  Ihr  et·was  dagegen,  Sir?«

  »Nein.«

  »Well,  so  mag  das  schöne  Werk  beginnen;

der  Appetit   ist  da,  wenn  ich  mich  nicht

irre.«

  Er  löste  die  Tatzen  von  den  Beinen  und

zerlegte  sie  dann  in  so  viel  Teile,  wie

Personen  da  waren.  Ich  bekam  das  beste

Stück  eines  Vorderfußes,  wickelte  es  ein

und  legte  es  beiseite,  während  die  andern

sich  beeil ten,  ihre  Portion  an  das  Feuer  zu

bringen.  Ich  hatte  zwar  Hunger,  aber  keinen

Appetit,  so  widersprechend  dies  auch  klingen

mag.  Infolge  des  langen,  anstrengenden

Rittes  fühlte  ich  wohl   das  Bedürfnis,  Speise

zu  mir  zu  nehmen,  aber  es  war  mir

unmöglich,  zu  essen.  Ich  konnte  die

Mordszene  noch  immer  nicht  verwinden.  Ich

sah  mich  mit  Klekih-petra  zusammensitzen;

ich  hörte  seine  Bekenntnisse,  welche  mir

jetzt  wie  eine  letzte  Beichte  vorkamen,  und

musste  immer  wieder  an  seine  Schluss·worte

denken,  die  wie  die  Vorahnung  seines  nahen

Todes  geklungen  hatten.  Ja,  das  Blatt

seines  Lebens  war  nicht  leicht  und  leise

abgefallen,  sondern  mit  Gewalt  abgerissen

worden,  und  zwar  von  was  für  einem

Menschen,  aus  was  für  einem  Grunde  und

in  was  für  einer  Weise!  Dort   lag  der

Mörder,  noch  immer  sinnlos  betrunken.  Ich

hätte  ihn  niederschießen  mögen,  aber  es

ekelte  mich  vor  ihm.  Dieses  Gefühl  des

Ekels  war  jedenfalls  auch  der  Grund

gewesen,  dass  die  beiden  Apachen  ihn  nicht

auf  der  Stel le  bestraft  hatten.

»Feuerwasser!«,  hatte  Intschu  tschuna  im
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allerverächtlichsten  Tone  gesagt;  welche

Anklagen,  welche  Vorwürfe  lagen  in  diesem

einen  Worte!

  Wenn  mich  et·was  über  den  blutigen

Vorgang  beruhigen  konnte,  so  war  es  der

Umstand,  dass  Klekih-petra  am  Herzen

Winnetous  gestorben  war,  dass  sein  Herz

die  für  Winnetou  bestimmte  Kugel

aufgefangen  hatte;  dies  war  ja  sein  letzter

Wunsch  gewesen.  Aber  die  Bitte  an  mich,

zu  Winnetou  zu  halten  und  das  begonnene

Werk  zu  vol l·enden?  Warum  hatte  er  sie  an

mich  gerichtet?  Noch  vor  wenigen  Minuten

hatte  er  gemeint,   dass  wir   uns  wohl  nicht

wiedersehen  würden,  also  dass  mein

Lebensweg  wohl  kein  mich  zu  den  Apachen

führender  sei,  und  nun  erteilte  er  mir

plötzl ich  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  mich

mit  diesem  Stamme  in  innige  Beziehung

bringen  musste.  War  dieser  Wunsch  ein

zufäll iges,  leeres,  weggeworfenes  Wort?  Oder

ist  dem  Sterbenden  vergönnt,  wenn  er  von

seinen  Lieben  scheidet,  im  letzten

Augenblicke,  wenn  die  eine  Schwinge  seiner

Seele  bereits  im  Jen·seits  schlägt,  einen

Blick  in  ihre  Zukunft  zu  werfen?  Fast

scheint  es  so,  denn  es  wurde  mir  später

möglich,  seine  Bitte  zu  erfüllen,  obgleich  es

jetzt  den  Anschein  hatte,  als  ob  eine

Begegnung  mit  Winnetou  mir  nur  Verderben

bringen  könne.

  Warum  hatte  ich  dem  Sterbenden  überhaupt

mein  Versprechen  so  schnell  gegeben?  Aus

Mit leid?  Ja,  wahr·scheinl ich.  Aber  es  war

wohl   noch  ein  anderer  Grund  vorhanden,

wenn  ich  mir  seiner  auch  nicht  bewusst

gewesen  war:  Winnetou  hatte  einen  t iefen

Eindruck  auf  mich  gemacht,  einen  Eindruck,

wie  ich  ihn  noch  bei  keinem  andern

Menschen  empfunden  hatte.  Er  war  grad  so

jung  wie  ich,  und  doch  mir  so  überlegen!

Das  hatte  ich  gleich  beim  ersten  Blicke

herausgefühlt.  Die  ernste,  stolze  Klarheit

seines  samtweichen  Auges,  die  ruhige

Sicherheit  seiner  Haltung  und  jeder  seiner

Bewegungen  und  der  weh·mütige  Hauch
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eines  t iefen  und  verschwiegenen  Grames,

den  ich  auf  seinem  jugendlichen,  schönen

Gesichte  zu  entdecken  glaubte,  hatten  mir

es  sofort  angetan.  Wie  achtunggebietend  war

sein  und  seines  Vaters  Verhalten  gewesen!

Andere  Menschen,  mochten  es  nun  Weiße

oder  Rote  sein,  hätten  sich  sofort  auf  den

Mörder  gestürzt  und  ihn  getötet;  diese

beiden  hatten  ihn  nicht  eines  Blickes

gewürdigt  und  das,  was  in  ihnen  vorging,

nicht  durch  die  leiseste  Bewegung  eines

Gesichtsmuskels  verraten.  Was  für  Leute

waren  doch  wir  dagegen!  So  saß  ich,

während  die  andern  sich  ihr  Fleisch

schmecken  l ießen,  sti l l   am  Feuer  und

grübelte  in  mich  hinein,  bis  Sam  Hawkens

mich  aus  meinem  Sinnen  weckte:

  »Was  ist 's  mit  Euch,  Sir?  Habt  Ihr  keinen

Hunger?«

  »Ich  esse  nicht.«

  »So?  Und  haltet  l ieber  Denkübungen!  Ich

sage  Euch,  dass  Ihr  Euch  das  nicht

angewöhnen  dürft.  Auch  mich  ärgert  das,

was  vorgekommen  ist,   gewalt ig,  aber  der

West·mann  muss  sich  an  solche  Auftr itte

gewöhnen.  Man  nennt  den  Westen  nicht

umsonst  die  "dark  and  bloody  grounds"  -  die

f instern  und  blutigen  Gründe.  Ihr  könnt  es

glauben,  dass  hier  der  Boden  auf  jedem

Schritte,  den  Ihr  darauf  tut,  mit  Blut

getränkt  ist,  und  wer  eine  so  empfindl iche

Nase  hat,  dass  er  dies  nicht  erriechen  kann,

der  mag  daheim  bleiben  und  Zucker·wasser

trinken.  Nehmt  Euch  die  Geschichte  nicht  zu

Herzen,  und  gebt  Euer  Tatzenstück  her;  ich

will   es  Euch  braten!«

  »Danke,  Sam;  ich  esse  wirk lich  nicht.  Habt

ihr  euch  denn  darüber  geeinigt,   was  nun  mit

Ratt ler  werden  soll?«

  »Haben  allerdings  darüber  gesprochen.«

  »Nun,  was  wird  seine  Strafe  sein?«
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  »Strafe?  Meint  Ihr,  dass  wir  ihn  bestrafen

sollen?«

  »Natürlich  meine  ich  das.«

  »Ach  so!  Und  wie  denkt  Ihr,   dass  wir  dies

anzufangen  haben?  Sollen  wir   ihn  nach  San

Francisco,  New  York,  oder  Washington

transportieren  und  dort  als  Mörder

anklagen?«

  »Unsinn!  Die  Obrigkeit,   die  ihn  zu  richten

hat,  sind  wir ;  er  ist  den  Gesetzen  des

Westens  verfallen.«

  »Seht  doch  an,  was  so  ein  Greenhorn

alles  von  den  Gesetzen  des  wilden  Westens

weiß.  Seid  Ihr  etwa  aus  dem  alten  Germany

herübergekommen,  um  hier  den  Lord

Oberrichter  zu  spielen?  War  dieser  Klekih-

petra  ein  Verwandter  oder  sonstiger  guter

Freund  von  Euch?«

  »Allerdings  nicht.«

  »Da  habt  Ihr  den  Punkt,  auf  den  es

ankommt.  Ja,  der  wilde  Westen  hat  seine

feststehenden,  eigentümlichen  Gesetze.  Er

ver langt  Auge  für  Auge,  Zahn  für  Zahn,  Blut

für  Blut,  so  wie  es  in  der  Bibel  steht.  Ist

ein  Mord  geschehen,  so  kann  der  dazu

Berechtigte  den  Mörder  sofort  töten,  oder  es

wird  eine  Jury  gebildet,  welche  das  Urteil

fäll t  und  es  dann  ungesäumt  vollzieht.  Auf

diese  Weise  entledigt  man  sich  der

schlimmen  Elemente,  welche  den  ehrlichen

Jägern  sonst  über  den  Kopf  wachsen

würden.«

  »Nun,  so  bi lden  wir  also  eine  Jury.«

  »Dazu  würde  zunächst  ein  Ankläger  nöt ig

sein.«

  »Der  bin  ich!«

  »Mit  welchem  Rechte?«

  »Als  Mensch,  der  nicht  zugeben  kann,  dass
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ein  solches  Verbrechen  ungeahndet  bleibt.«

  »Pshaw!  Ihr  redet  eben,  wie  ein  Greenhorn

redet.  Als  Ankläger  könnt  Ihr  in  zwei   Fällen

auftreten.  Nämlich  erstens,  wenn  der

Ermordete  Euch  als  Verwandter  oder  Freund

und  Kamerad  nahe  gestanden  hat;  dass  dies

aber  nicht  der  Fall   ist,  habt  Ihr  bereits

zugegeben.  Zweitens  könnt  Ihr  auch  dann

als  Ankläger  gegen  den  Mörder  auftreten,

wenn  Ihr  selbst  der  Ermordete  seid,  hihihihi.

Seid  Ihr  das?«

  »Sam,  die  Sache  ist  keine  solche,  über

welche  man  Witze  reißen  sol l!«

  »Weiß  schon,  weiß!  Wollte  diesen  Punkt

auch  nur  der  Voll·ständigkeit  wegen

hinzufügen,  weil ,  wenn  ein  Mord

vorgekommen  ist,   der  Ermordete  das  erste

und  größte  Recht  besitzt,   die  Bestrafung  des

Mörders  zu  beantragen.  Also  Ihr  habt  keinen

Grund,  den  Ankläger  zu  machen,  und  bei

uns  andern  ist  ganz  dasselbe  der  Fall;  wo

aber  kein  Kläger  ist,   da  ist  auch  kein

Richter.  Es  gibt  hier  gar  kein  Recht,  eine

Jury  zusammenzustellen.«

  »So  soll  Ratt ler  also  unbestraft  ausgehen?«

  »Davon  ist  keine  Rede.  Ereifert  Euch  nicht

so!  Ich  gebe  Euch  mein  Wort,  dass  ihn  die

Vergeltung  so  sicher  treffen  wird,  wie  jede

Kugel  aus  meiner  Liddy  ihr  Ziel  erreicht.  Die

Apachen  werden  dafür  sorgen.«

  »Und  uns  trif ft   dann  die  Strafe  mit!«

  »Sehr  wahr·scheinlich.  Aber  meint  Ihr,   dass

wir  dies  dadurch  verhindern  können,  dass

wir  Ratt ler  töten?  Mitgegangen,  mitgefangen,

mitgehangen.  Die  Apachen  sehen  nicht  ihn

allein,  sondern  auch  uns  als  Mörder  an  und

werden  uns  ganz  gewiss  als  solche

behandeln,  wenn  sie  uns  in  ihre  Hände

bekommen.«

  »Auch  wenn  wir   uns  seiner  entledigen?«
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  »Auch  dann.  Sie  schießen  uns  nieder,  ohne

zu  fragen,  ob  er  bei  uns  ist  oder  nicht.

Aber  wie  woll tet  Ihr  Euch  seiner  wohl

entledigen?«

  »Ihn  fortjagen.«

  »Ja,  darüber  haben  wir   uns  frei l ich  auch

schon  beraten  und  sind  zu  der  Ansicht

gekommen,  dass  wir  erstens  kein  Recht

haben,  ihn  fortzujagen  und  dies,  selbst  wenn

wir  das  Recht  hätten,  aus

Klugheitsrück·sichten  nicht  tun  würden.«

  »Aber,  Sam,  ich  begreife  Euch  nicht!  Wenn

mir  jemand  nicht  passt,  so  trenne  ich  mich

von  ihm.  Und  nun  gar  ein  Mörder!  Sind  wir

etwa  gezwungen,  so  einen  Schurken,  der

noch  dazu  ein  Trunkenbold  ist  und  uns  in

immer  neue  Verlegenheiten  bringen  kann,

noch  länger  bei  uns  zu  dulden?«

  »Ja,  leider  sind  wir  das.  Rattler  ist  ebenso

wie  ich,  Stone  und  Parker  für  Euch

engagiert  worden,  und  nur  diejenigen,  die

ihn  angestellt   haben  und  besolden,  können

ihn  entlassen.  Wir  müssen  uns  da  streng

nach  dem  Rechte  halten.«

  »Streng  nach  dem  Rechte?  Einem

Menschen  gegenüber,  der  Tag  für  Tag  die

gött l ichen  und  menschlichen  Gesetze  mit

Füßen  tritt !«

  »Wenn  auch!  Was  Ihr  da  vorbringt,  ist  ja

alles  gut;  aber  man  darf  keinen  Fehler

begehen  aus  dem  Grunde,  weil   ein  anderer

ein  Verbrechen  begangen  hat.  Ich  sage

Euch,  dass  die  Obrigkeit   sich  vor  allen

Dingen  rein  zu  halten  hat;  aus  diesem

Grunde  haben  wir  West·männer,  die  wir

gegebenen  Falles  die  Obrigkeit  spielen

müssen,  al le  Veranlassung,  unsern  Ruf

unbefleckt  zu  erhalten.  Doch  auch  davon

abgesehen,  will   ich  Euch  fragen,  was  Ratt ler

wohl   dann  täte,  wenn  er  von  uns  fortgejagt

würde?«
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  »Das  ist  seine  Sache!«

  »Und  die  unserige  ebenso!  Wir  befänden

uns  in  jedem  Augenblicke  in  Gefahr,  da  er

höchst  wahr·scheinlich  versuchen  würde,  sich

an  uns  zu  rächen.  Es  ist  besser,  ihn  bei

uns  zu  behalten,  wo  wir   ihn  beaufsichtigen

können,  als  dass  wir  ihn  fortjagen  und  er

uns  fortgesetzt  umschleicht  und  jedem,  dem

er  wil l ,   eine  Kugel  in  den  Kopf  jagen  kann.

Ich  denke,  dass  Ihr  nun  auch  unserer

Meinung  seid.«

  Er  sah  mich  dabei  mit  einem  Blicke  an,

den  ich  recht  wohl  verstand,  denn  er

blinzelte  dann  in  bezeichnender  Weise  zu

Ratt lers  Genossen  hinüber.  Wenn  wir   gegen

diesen  vorgingen,  so  stand  zu  befürchten,

dass  sie  gemeinschaft l iche  Sache  mit  ihm

machen  würden.  Das  sagte  ich  mir  auch,

denn  es  war  ihnen  nicht  zu  trauen.  Darum

antwortete  ich:

  »Ja,  nachdem  Ihr  mir  die  Sache  in  dieser

Weise  klar  gemacht  habt,  sehe  ich  wohl  ein,

dass  wir  sie  laufen  lassen  müssen,  wie  sie

läuft.  Nur  machen  mir  die  Apachen  Sorge,

denn  es  unterliegt  wohl   keinem  Zweifel,   dass

sie  kommen  werden,  um  sich  zu  rächen.«

  »Sie  kommen,  und  zwar  um  so  sicherer,

als  sie  nicht  ein  Wort  der  Drohung

ausgesprochen  haben.  Sie  haben  nicht  nur

außerordentl ich  stolz,  sondern  auch  sehr

klug  gehandelt.   Hätten  sie  augenblicklich

Vergeltung  geübt,  so  wäre  davon,  selbst

wenn  wir  es  geduldet  hätten,  was  keinesfalls

so  sicher  war,  doch  nur  Ratt ler  betroffen

worden.  Sie  hatten  es  aber  auf  uns  alle

abgesehen,  weil   er  zu  uns  gehörte  und  weil

sie  uns  infolge  unserer  Vermessungen  als

Feinde  betrachten,  die  ihnen  ihr  Land  und

Eigentum  rauben  wollen.  Darum  haben  sie

sich  in  so  außerordentl icher  Weise

beherrscht  und  sind  davongeritten,  ohne

einen  Finger  gegen  uns  zu  erheben.  Desto

sicherer  aber  werden  sie  zurückkehren,  um

uns  alle  in  ihre  Hände  zu  bekommen.  Glückt
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ihnen  das,  so  können  wir  uns  auf  einen

bösen  Tod  gefasst  machen,  denn  das

Ansehen,  in  welchem  dieser  Klekih-petra  bei

ihnen  gestanden  hat,  erfordert  eine  doppelt

und  dreifach  schwere  Rache.«

  »Und  das  alles  um  eines  Trunkenboldes

wil len!  Sie  werden  jedenfalls  in  größerer

Anzahl  kommen.«

  »Natürlich!  Es  hängt  da  al les  von  der

Frage  ab,  wann  sie  kommen  werden.  Wir

hätten  ja  Zeit,  zu  f l iehen,  müssten  aber

alles  im  Stiche  und  die  beinahe  fert ige

Arbeit   unvol l·endet  lassen.«

  »Das  umgehen  wir,  wenn  es  nur  halbwegs

möglich  ist.«

  »Wann  glaubt  Ihr,  fertig  werden  zu  können,

wenn  Ihr  Euch  recht  sputet?«

  »In  fünf  Tagen.«

  »Hm!  So  viel  ich  weiß,  gibt  es  hier  in  der

Nähe  kein  Apachenlager.  Ich  würde  die

nächsten  Mescaleros  wenigstens  drei  starke

Tagesritte  von  hier  suchen.  Wenn  ich  mich

hierin  nicht  irre,  so  haben  Intschu  tschuna

und  Winnetou,  weil   sie  die  Leiche

transportieren,  vier  Tage  zu  reiten,  ehe  sie

Sukkurs  bekommen  können;  drei  Tage  dann

nach  hier  zurück,  das  ergibt  sieben  Tage,

und  da  Ihr  glaubt,  in  fünf  Tagen  fert ig  zu

werden,  so  meine  ich,  dass  wir   es  wagen

dürfen,  mit  der  Vermessung  fortzufahren.«

  »Und  wenn  Eure  Berechnung  nicht  r icht ig

ist?  Es  ist  ja  möglich,  dass  die  beiden

Apachen  die  Leiche  einstweilen  an  einen

sichern  Ort  geschafft  haben  und  dann

zurückkommen,  um  aus  dem  Hinterhalte  auf

uns  zu  schießen.  Ebenso  ist  es  möglich,

dass  sie  viel  eher  auf  einen  Trupp  der

Ihrigen  treffen;  ja  es  lässt  sich  sogar

annehmen,  dass  sie  Freunde  in  der  Nähe

haben,  denn  es  soll te  mich  wundern,  wenn

zwei   Indianer,  noch  dazu  Häuptl inge,  sich
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ohne  alle  Begleitung  so  weit   von  ihrem

Wohnsitze  entfernten.  Und  da  die  Zeit  der

Büffeljagd  gekommen  ist,  so  wäre  auch  die

Möglichkeit   vorhanden,  dass  Intschu  tschuna

und  Winnetou  zu  einem  Jagdtrupp  gehören,

der  sich  in  der  Nähe  befindet  und  von

welchem  sie  sich  aus  irgend  einem  Grunde

auf  nur  kurze  Zeit  entfernt  haben.  Das  alles

ist  zu  bedenken  und  zu  beherzigen,  wenn

wir  vor-  und  umsichtig  sein  wollen.«

  Sam  Hawkens  knif f  das  eine  seiner  beiden

kleinen  Äuglein  zu,  zog  eine  verwunderte

Grimasse  und  r ief  aus:

  »Good  lack,  was  Ihr  doch  klug  und  weise

seid!  Wahrhaftig,  heutzutage  sind  die

Küchlein  zehn·mal  gescheiter  als  die  alte

Henne,  wenn  ich  mich  nicht  irre.  Aber,  um

der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  so  war

das,  was  Ihr  vorgebracht  habt,  gar  nicht  so

dumm  gesagt.  Ich  gebe  Euch  vol l·ständig

recht.  Wir  müssen  unsere  Augen  auf  al le

diese  möglichen  Fälle  richten.  Darum  ist  es

notwendig,  zu  erfahren,  wohin  die  beiden

Apachen  sich  gewendet  haben.  Ich  werde

ihnen  also  mit  Tagesanbruch  nachreiten.«

  »Und  ich  reite  mit«,  sagte  Will  Parker.

  »Ich  auch«,  erklärte  Dick  Stone.

  Sam  Hawkens  sann  eine  kurze  Weile  nach

und  antwortete  ihnen  dann:

  »Ihr  bleibt  hübsch  da,  ihr  beide.  Ihr  werdet

hier  gebraucht.  Verstanden?«

  Er  sah  dabei  nach  Ratt lers  Freunden

hinüber,  und  er  hatte  recht.  Wenn  diese

unzuverlässigen  Menschen  al lein  bei  uns

blieben,  so  könnte  es  nach  ihres  Anführers

Erwachen  leicht  unl iebsame  Szenen  geben.

Da  war  es  besser,  Stone  und  Parker  bl ieben

da.

  »Aber  du  kannst  doch  nicht  al lein  reiten!«,

sagte  der  letztere.
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  »Ich  könnte  schon,  wenn  ich  woll te;  aber

ich  wil l   nicht«,  erwiderte  Sam.  »Werde  mir

einen  Begleiter  aussuchen.«

  »Wen?«

  »Dieses  junge  Greenhorn  hier.«

  Dabei  deutete  er  auf  mich.

  »Nein,  der  darf  nicht  fort«,  entgegnete  da

der  Oberingenieur.

  »Warum  nicht,  Mr.  Bancroft?«

  »Weil  ich  ihn  brauche.«

  »Möchte  doch  wissen,  wozu!«

  »Zur  Arbeit  natürlich.  Wenn  wir  in  fünf

Tagen  fertig  werden  wollen,  müssen  wir  al le

unsere  Kräfte  anspannen.  Ich  kann  keinen

missen.«

  »Ja,  alle  Kräfte  anspannen.  Bisher  habt  Ihr

das  nicht  getan;  es  hat  viel·mehr  einer  für

alle  arbeiten  müssen;  nun  mögen  sich  auch

einmal  al le  für  diesen  einen  anstrengen.«

  »Mr.  Hawkens,  woll t  Ihr  mir  etwa

Vorschrif ten  machen?  Das  möchte  ich  mir

verbitten!«

  »Fällt   mir  nicht  ein.  Eine  Bemerkung  ist

noch  lange  keine  Vorschrif t.«

  »Klang  aber  genau  so!«

  »Mag  sein;  habe  auch  gar  nichts  dagegen.

Was  Eure  Arbeit  betrif ft,  so  wird  es  wohl

keine  gar  so  große  Verzögerung  nach  sich

ziehen,  wenn  morgen  vier  anstatt   fünf  sich

daran  beteil igen.  Habe  grad  eine  bestimmte

Absicht  dabei,  dieses  junge  Greenhorn,

welches  Shatterhand  genannt  worden  ist,

mitzunehmen.«

  »Darf  ich  fragen,  welche?«
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  »Warum  nicht.  Er  sol l  einmal  sehen,  wie

man  es  macht,  wenn  man  Indianern

nachschleicht.  Wird  ihm  wahr·scheinlich  von

Nutzen  sein,  eine  Fährte  r ichtig  lesen  zu

können.«

  »Das  ist  aber  für  mich  nicht  maß·gebend.«

  »Weiß  schon.  Es  gibt  noch  einen  zweiten

Grund.  Nämlich  der  Weg,  den  ich  zu

machen  habe,  ist  ein  gefährlicher.  Da  ist  es

vorteilhaft  für  mich  und  euch,  wenn  ich

einen  Begleiter  bei  mir  habe,  der  eine

solche  Körper·kraft  besitzt  und  mit  seinem

Bärentöter  so  außerordentlich  gut  schießen

kann.«

  »Ich  sehe  wirk lich  nicht  ein,  inwiefern  dies

auch  für  uns  von  Vorteil   sein  könnte.«

  »Nicht?  Das  wundert  mich.  Seid  doch  sonst

ein  außerordentlich  pf iff iger  und

einsichtsvoller  Gentleman«,  antwortete  Sam

in  leicht  ironischem  Tone.  »Wie  nun,  wenn

ich  auf  Feinde  treffe,  die  hierher  wollen  und

mich  auslöschen?  Da  kann  Euch  niemand

von  der  Gefahr  benachricht igen,  und  Ihr

werdet  überfallen  und  umgebracht.  Habe  ich

aber  dieses  Greenhorn  bei  mir,  welches  mit

seinen  kleinen  Ladieshänden  den

stämmigsten  Kerl  mit  einem  Schlage  zu

Boden  schmettert,   so  ist  es  sehr

wahr·scheinlich,  dass  wir  hei ler  Haut

wiederkommen.  Seht  Ihr  das  nun  ein?«

  »Hm,  ja.«

  »Und  sodann  kommt  die  Hauptsache:  Er

muss  morgen  mit,  damit  keine  Reiberei

entsteht,  welche  unglückl ich  enden  kann.  Ihr

wisst,   dass  Ratt ler  es  ganz  besonders  auf

ihn  abgesehen  hat.  Wenn  dieser  Lieb·haber

eines  Glases  Brandy  morgen  erwacht,  ist   es

sehr  wahr·scheinlich,  dass  er  sich  gleich  an

den  macht,  der  ihn  heut  wieder

niedergeschmettert  hat.  Wir  müssen  diese

beiden  wenigstens  morgen,  am  ersten  Tage

nach  der  Mordtat,  auseinander  halten.  Darum
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bleibt  der  eine,  den  ich  nicht  brauchen

kann,  hier  bei  Euch,  und  den  andern  nehme

ich  mit.  Habt  Ihr  nun  auch  noch  et·was

dagegen?«

  »Nein;  er  mag  mit  Euch  reiten.«

  »Well;  so  sind  wir  also  einig.«  Und  indem

er  sich  mir  zuwendete,  fügte  er  hinzu:  »Ihr

habt  gehört,  was  Euch  morgen  für  eine

Anstrengung  bevorsteht.  Es  kann  leicht

möglich  sein,  dass  wir   da  keinen  Augenblick

zum  Essen  und  zur  Ruhe  f inden.  Darum

frage  ich  Euch,  ob  Ihr  denn  nicht

wenigstens  einige  Bissen  von  Eurer

Bärentatze  probieren  woll t.«

  »Na,  unter  diesen  Umständen  will   ich  es

wenigstens  versuchen.«

  »Versucht  es  nur,  versucht  es  nur!  Ich

kenne  diese  Versuche,  hihihihi!   Man  braucht

nur  einen  Bissen  zu  nehmen,  so  hört  man

gewiss  nicht  eher  auf,  als  bis  man  nichts

mehr  hat.  Gebt  die  Tatze  her;  ich  will   sie

Euch  braten.  So  ein  Greenhorn  hat  nicht

den  richtigen  Verstand  dazu.  Also  passt

hübsch  auf,  damit  Ihr  es  lernt!  Müsste  ich

Euch  eine  solche  Delikatesse  zum  zweiten

Mal  braten,  so  bekämet  Ihr  nichts  davon,

denn  ich  würde  sie  selber  essen.«

  Der  gute  Sam  hatte  ganz  recht  gesagt:

Kaum  hatte  ich,  als  er  mit  seinem

kulinarischen  Meisterstück  fertig  war,  den

ersten  Bissen  probiert,   so  stell te  sich  der

vorhin  vermisste  Appetit  ein;  ich  vergaß,  was

mich  vorher  bedrückt  hatte,  und  aß,  aß

wirk lich  so  lange,  bis  ich  nichts  mehr  hatte.

  »Seht  Ihr 's!«,  lachte  er  mich  an.  »Es  ist

wirk lich  weit   angenehmer,  einen  Grizzlybären

zu  verspeisen,  als  zu  erlegen;  das  habt  Ihr

nun  wohl  kennen  gelernt.  Jetzt  werden  wir

uns  einige  tüchtige  Stücke  aus  dem

Schinken  schneiden,  um  sie  noch  heut

Abend  zu  braten.  Die  nehmen  wir  morgen

als  Proviant  mit,   denn  auf  solchen
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Kundschafterri tten  muss  man  immer  darauf

gefasst  sein,  dass  man  keine  Zeit   f indet,  ein

Wild  zu  schießen  und  auch  kein  Feuer

anbrennen  darf,  um  es  zu  braten.  Ihr  aber

legt  Euch  auf  das  Ohr  und  macht  einen

schnellen,  tüchtigen  Schlaf,  denn  wir  brechen

mit  der  Morgenröte  wieder  auf  und  werden

morgen  alle  Kräfte  brauchen.«

  »Well,  ich  werde  also  schlafen.  Aber  vorher

sagt  mir,  welches  Pferd  Ihr  reiten  werdet?«

  »Welches  Pferd?  Gar  keines.«

  »Was  denn?«

  »Welche  Frage!  Meint  Ihr  denn,  dass  ich

mich  auf  ein  Krokodil  oder  einen  andern

sonstigen  Vogel  setzen  werde?  Natürlich

werde  ich  mein  Maul·t ier,   meine  neue  Mary

reiten.«

  »Das  würde  ich  nicht  tun.«

  »Warum?«

  »Ihr  kennt  sie  noch  zu  wenig.«

  »Dafür  kennt  sie  mich  ganz  genau.  Hat  gar

gewalt igen  Respekt  vor  mir,  das  Vieh,

hihihihi!«

  »Aber  bei  einem  solchen  Späherritte,  wie

wir  morgen  vorhaben,  muss  man  sehr

vorsichtig  sein  und  alles  vorher  bedacht

haben.  Ein  Pferd,  dessen  man  nicht  sicher

ist,  kann  alles  verderben.«

  »So?  Wirkl ich?«,  lachte  er  mich  an.

  »Ja«,  antwortete  ich  eif rig.  »Ich  weiß,  dass

das  Schnauben  eines  Pferdes  seinem  Reiter

das  Leben  kosten  kann.«

  »Ah,  das  wisst  Ihr?  Gescheiter  Kerl,  der

Ihr  seid!  Habt  es  wohl   auch  gelesen,  Sir?«

  »Ja.«
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  »Dachte  es  mir!  Muss  doch  außerordentlich

interessant  sein,  solche  Bücher  zu  lesen.

Wenn  ich  nicht  selbst  ein  West·mann  wäre,

würde  ich  nach  dem  Osten  ziehen,  mich

dort  recht  hübsch  behaglich  auf  ein  Kanapee

setzen  und  solche  schönen

Indianergeschichten  lesen.  Ich  glaube,  man

kann  rund  und  fett  dabei  werden,  obgleich

man  die  Bärentatzen  nur  auf  dem  Papiere

zu  essen  bekommt.  Möchte  wirk lich  wissen,

ob  die  guten  Gentlemen,  welche  solche

Sachen  schreiben,  einmal  über  den  alten

Mississippi  herübergekommen  sind!«

  »Die  meisten  von  ihnen  wahr·scheinlich.«

  »So?  Denkt  Ihr?«

  »Ja.«

  »Glaube  es  nicht.  Habe  meine  sehr  guten

Gründe  dazu,  daran  zu  zweifeln.«

  »Und  diese  Gründe  sind?«

  »Will's  Euch  sagen,  Sir.  Habe  früher  auch

einmal  schreiben  gekonnt,  aber  es  so  schön

ver lernt,  dass  ich  jetzt  wohl  kaum  noch

imstande  wäre,  meinen  Namen  auf  ein

Papier  oder  eine  Schiefer·tafel  zu  bringen.

Eine  Hand,  welche  so  lange  ein  Pferd

gezügelt,  die  Büchse  und  das  Messer

geführt  und  den  Lasso  geschwungen  hat,  die

ist  nicht  mehr  geeignet  dazu,  al lerlei

Krikselkraksel  auf  das  Papier  zu  malen.  Wer

ein  r ichtiger  West·mann  ist,  der  hat  sicher

das  Schreiben  verlernt,   und  wer  keiner  ist,

der  mag  es  unterlassen,  über  Sachen  zu

schreiben,  die  er  nicht  versteht.«

  »Hm!  Man  braucht  sich  doch  nicht,  um  ein

Buch  über  den  Westen  zu  schreiben,  so

lange  da  aufzuhalten,  bis  man  kein

Schreibgelenk  mehr  in  den  Fingern  hat.«

  »Fehlgeschossen,  Sir!  Ich  habe  soeben

gesagt,  dass  nur  ein  tüchtiger  West·mann

richt ig  und  der  Wahrheit  gemäß  schreiben

könnte;  aber  grad  so  ein  Mann  kommt  nie
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dazu.«

  »Warum?«

  »Weil  es  ihm  nicht  einfallen  wird,  den

Westen,  wo  es  keine  Tintenfässer  gibt,  zu

verlassen.  Die  Prärie  ist  wie  die  See;  sie

lässt  denjenigen,  der  sie  kennen  gelernt  und

lieb  gewonnen  hat,  nie·mals  wieder  von  sich.

Nein,  al le  diese  Bücherschreiber  kennen  den

Westen  nicht,  denn  wenn  sie  ihn  kennen

gelernt  hätten,  so  hätten  sie  ihn  nicht

ver lassen,  um  ein  paar  hundert  Papierseiten

mit  Tinte  schwarz  zu  machen.  Das  ist  so

meine  Ansicht,  und  ich  vermute  sehr,  dass

sie  die  r icht ige  ist.«

  »Nein.  Ich  kenne  zum  Beispiel  einen,  der

den  Westen  l ieb  gewonnen  hat   und  ein

tüchtiger  Jäger  werden  wil l .  Dennoch  wird  er

zuweilen  in  die  Zivil isation  zurückkehren,  um

über  den  Westen  zu  schreiben.«

  »So?  Wer  wäre  das?«,  fragte  er,  indem  er

mich  neugierig  ansah.

  »Das  könnt  Ihr  Euch  denken.«

  »Denken?  Ich  mir?  Sollte  es  möglich  sein,

dass  Ihr  Euch  da  selbst  gemeint  habt?«

  »Ja.«

  »Alle  Wetter!  Ihr  woll t  also  unter  das

unnütze  Volk  der  Büchermacher  gehen?«

  »Wahr·scheinl ich.«

  »Das  lasst  bleiben,  Sir,   ja  das  lasst

bleiben;  ich  bitte  Euch  inständigst  darum.  Ihr

würdet  dabei  elend  zu  Grunde  gehen;  das

könnt  Ihr  mir  glauben.«

  »Ich  bezweif le  es.«

  »Und  ich  behaupte  es.  Ich  kann  es  sogar

beschwören«,  rief   er  eifrig.  »Habt  Ihr  denn

eine  kleine  Ahnung  von  dem  Leben,  welches
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Euch  dann  bevorsteht?«

  »Ja.«

  »Nun?«

  »Ich  mache  Reisen,  um  Länder  und  Völker

kennenzulernen,  und  kehre  zuweilen  in  die

Heimat  zurück,  um  meine  Ansichten  und

Erfahrungen  ungestört  niederzuschreiben.«

  »Aber  zu  welchem  Zwecke  denn,  um  aller

Welt  wil len?  Das  kann  ich  nicht  einsehen.«

  »Um  der  Lehrer  meiner  Leser  zu  sein  und

mir  nebenbei  Geld  zu  verdienen.«

  »Zounds!  Der  Lehrer  seiner  Leser!  Und

Geld  verdienen!

  Sir,  Ihr  seid  übergeschnappt,  wenn  ich

mich  nicht  irre!  Eure  Leser  werden  gar

nichts  von  Euch  lernen,  denn  Ihr  versteht  ja

selber  nichts.  Wie  kann  so  ein  Greenhorn,

so  ein  ganz  und  gar  ausgewachsenes  und

ausgestopftes  Greenhorn  der  Lehrer  seiner

Leser  sein!  Ich  versichere  Euch,  dass  Ihr

gar  keine  Leser  f inden  werdet,  nicht  einen

einzigen!  Und  sagt  mir  nur  um  des  Himmels

willen,  warum  Ihr,  aber  auch  grad  Ihr  ein

Lehrer  werden  woll t,  und  noch  gar  der

Lehrer  Eurer  Leser,  die  Ihr  gar  nicht  f inden

und  haben  werdet!  Gibt  es  denn  nicht

Lehrer  und  Schul·meister  genug  auf  Erden

und  in  der  Welt?  Müsst  Ihr  die  Summe

dieser  Leute  denn  vergrößern?«

  »Hört,  Sam,  ein  Lehrer  zu  sein,  ist  ein

hochwichtiger,  ein  heil iger  Beruf!«

  »Pshaw!  Ein  West·mann  ist  viel  wicht iger,

tausend-  und  abertausend·mal  wicht iger!  Das

muss  ich  wissen,  weil   ich  einer  bin,

während  Ihr  erst  kaum  mit  der  Nase

hergerochen  seid.  Ich  muss  mir  das  also

allen  Ernstes  verbitten,  dass  Ihr  Lehrer

Eurer  Leser  werden  woll t!  Und  nun  gar  Geld

dabei  zu  verdienen!  Welch  eine  Idee,  welch
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eine  ganz  und  gar  hirnlose  Idee!  Was  kostet

denn  so  ein  Buch,  wie  Ihr  schreiben  woll t?«

  »Einen  Dollar,   zwei  Dollars,  drei  Dollars,  je

nach  der  Größe,  denke  ich.«

  »Schön!  Und  was  kostet  ein  Biberfell?  Habt

Ihr  eine  Ahnung  davon?  Wenn  Ihr

Fallensteller  werdet,  verdient  Ihr  viel   mehr,

viel  mehr,  als  wenn  Ihr  der  Lehrer  Eurer

Leser  seid,  von  dem  sie,  wenn  er  ja  zu

seinem  und  zu  ihrem  Unglücke  welche

f inden  sollte,  nichts  als  nur  Dummheiten

lernen  würden.  Geld  verdienen!  Das  kann

man  hier  im  Westen  am  leichtesten;  da  l iegt

es  auf  der  Prärie,  im  Urwalde,  zwischen  den

Felsen  und  auf  dem  Grunde  der  Flüsse

ausgestreut.  Und  was  für  ein  elendes  Leben

würdet  Ihr  als  Buchmacher  führen!  Ihr

müsstet  anstatt  des  herrl ichen  Quell·wassers

des  Westens  dicke,  schwarze  Tinte  trinken,

an  einer  alten  Gänsefeder  kauen,  anstatt  an

einer  Bärentatze  oder  einer  Büffel·lende.

Über  Euch  würdet  Ihr  anstatt  des  blauen

Himmels  eine  abgebröckelte  Kalk·decke

haben  und  unter  Euch  anstatt  des  weichen,

grünen  Grases  eine  alte  Holz·pritsche,  auf

welcher  Ihr  den  Hexenschuss  bekommt.  Hier

habt  Ihr  ein  Pferd,  dort  einen  zerrissenen

Polsterstuhl  zwischen  den  Beinen.  Hier  könnt

Ihr  bei  jedem  Regen  und  Gewitter  die  edle

Gottesgabe  aus  erster  Hand  genießen,  dort

aber  reckt  Ihr  beim  ersten  Tropfen,  welcher

fäll t,  einen  roten  oder  grünen  Schirm  zum

Himmel  auf.  Hier  seid  Ihr  ein  frischer,  freier,

froher  Mann  mit  der  Büchse  in  der  Faust,

dort  hockt  Ihr  am  Schreibepult  und

verschwendet  Eure  Körper·kraft  an  einem

Federhalter  oder  Bleistif te,  der  -  -  -  na,  ich

will   aufhören  und  mich  nicht  weiter  aufregen.

Aber  wenn  Ihr  wirk lich  willens  seid,  der

Lehrer  Eurer  Leser  zu  werden,  so  seid  Ihr

der  beklagenswerteste  Mann,  den  es  auf

Gottes  schöner  Erde  geben  kann!«

  Er  hatte  sich  in  eine  nicht  geringe

Aufregung  hineingeredet;  seine  Äuglein

bli tzten  und  seine  Wangen  glühten,  soweit
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der  dichte  Vollbart  dies  sehen  l ieß,  im

allerschönsten  Zinnoberrot,  grad  so  wie  seine

Nasenspitze.  Ich  ahnte,  was  ihn  so  wild

machte,  und  da  es  mir  von  Wert  war,  es

aus  seinem  Munde  zu  hören,  so  schüttete

ich  noch  mehr  Öl  in  das  Feuer,  indem  ich

sagte:

  »Aber,  l iebster  Sam,  ich  versichere  Euch,

dass  es  Euch  selbst  große  Freude  machen

würde,  wenn  ich  dazukäme,  meinen  Vorsatz

auszuführen.«

  »Freude?  Mir?  Bleibt  mir  doch  mit  solcher

Albernheit  vom  Leibe;  Ihr  müsst  nun  endlich

wissen,  dass  ich  solche  Witze  nicht

vertragen  kann!«

  »Es  ist  kein  Scherz,  sondern  Ernst.«

  »Ernst?  Da  schlage  doch  der  Donner  drein,

wenn  ich  mich  nicht  irre!  Inwiefern  denn

Ernst?  Worüber  sol lte  ich  mich  denn  da

freuen?«

  »Über  Euch.«

  »Über  mich?«

  »Ja,  über  Euch  selbst,  denn  Ihr  würdet

auch  in  meinen  Büchern  stehen.«

  »Ich  -  ich?«,  fragte  er,  indem  seine

Äuglein  größer  und  immer  größer  wurden.

  »Ja,  Ihr.   Ich  würde  natürl ich  auch  von

Euch  schreiben.«

  »Von  mir?  Etwa  das,  was  ich  tue,  was  ich

rede?«

  »Ja.  Ich  erzähle,  was  ich  erlebt  habe,  und

da  ich  mit  Euch  zusammengewesen  bin,

kommt  Ihr  auch  mit  in  die  Bücher,  grad  so,

wie  Ihr  da  vor  mir  sitzt.«

  Da  ergrif f  er  sein  Gewehr,  warf  das

Schinken·stück  hin,  welches  er  während  des

Gespräches  über  das  Feuer  gehalten  hatte,
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sprang  empor,  stell te  sich  in  drohender

Haltung  vor  mich  hin  und  schrie  mich  an:

  »Ich  frage  Euch  allen  Ernstes  und  vor

allen  diesen  Zeugen,  ob  Ihr  das  wirkl ich  tun

wollt?«

  »Natürlich!«

  »So!  Dann  fordere  ich  Euch  hiermit  auf,  es

augenblickl ich  zu  widerrufen  und  mir  mit

einigen  Eiden  zu  versichern,  dass  Ihr  es

unterlassen  werdet!«

  »Warum?«

  »Weil  ich  Euch  sonst  augenblicklich

niederschießen  oder  niederschlagen  werde,

hier  mit  meiner  alten  Liddy,  welche  ich  da

in  meinen  Händen  habe.  Also,  woll t  Ihr  oder

nicht?!«

  »Nein.«

  »So  haue  ich  zu!«,  schrie  er,  indem  er  mit

dem  Kolben  seiner  Liddy  ausholte.

  »Haut  immer  zu!«,  antwortete  ich  ruhig.

  Der  Kolben  schwebte  einige  Augenblicke

über  meinem  Haupte;  dann  l ieß  er  ihn

sinken,  warf  das  Gewehr  ins  Gras,  schlug

ganz  trostlos  die  Hände  zusammen  und

jammerte:

  »Dieser  Mensch  ist  übergeschnappt,  ist

verrückt  geworden,  vol l·ständig  verrückt!  Ich

ahnte  es  sogleich,  als  er  Bücher  schreiben

und  ein  Lehrer  seiner  Leser  werden  woll te,

und  nun  ist  es  wirk lich  eingetroffen.  Nur  ein

Wahnsinniger  kann  so  ruhig  und  kaltblütig

sitzen  bleiben,  wenn  meine  Liddy  über

seinem  Haupte  schwebt.  Was  sol l  man  nun

mit  diesem  Menschen  machen?  Ich  glaube

kaum,  dass  er  zu  kurieren  sein  wird!«

  »Es  bedarf  keiner  Kur,  l ieber  Sam«,

antwortete  ich.  »Mein  Verstand  ist
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voll·ständig  ungetrübt.«

  »Warum  aber  tut  Ihr  mir  da  nicht  meinen

Willen?  Warum  verweigert  Ihr  mir  die  Eide

und  lasst  Euch  l ieber  erschlagen?«

  »Pshaw!  Sam  Hawkens  erschlägt  mich

nicht;  das  weiß  ich  ganz  genau.«

  »Das  wisst  Ihr?  So,  so,  das  wisst  Ihr  also!

Und  leider  ist  es  auch  wahr.  Ich  würde

mich  l ieber  selbst  erschlagen,  als  Euch  ein

einziges  Härlein  krümmen.«

  »Und  Eide  schwöre  ich  nicht.  Bei  mir

pf legt  das  Wort  zu  gelten,  grad  so  wie  ein

Schwur.  Und  endlich  lasse  ich  mir  ein

Versprechen  nicht  durch  Drohungen,  selbst

wenn  es  mit  der  Liddy  wäre,  abpressen.  Die

Sache  mit  den  Büchern  ist  gar  nicht  so

dumm,  wie  Ihr  meint.  Ihr  kennt  das  nur

nicht,  und  ich  werde  es  Euch  später,  wenn

wir  mehr  Zeit  haben,  einmal  erklären.«

  »Danke  Euch!«,  meinte  er,  indem  er  sich

niedersetzte  und  wieder  nach  dem  Schinken

grif f .  »Brauche  keine  Erklärung  für  et·was,

was  gar  nicht  erklärt  werden  kann.  Lehrer

seiner  Leser!  Geld  verdienen  mit  dem

Buchmachen!  Lächerlich!«

  »Und  bedenkt  die  Ehre,  Sam!«

  »Welche  Ehre?«,  fragte  er,  mir  das  Gesicht

rasch  wieder  zuwendend.

  »Die  Ehre,  von  so  vielen  Leuten  gelesen

zu  werden.  Man  wird  dadurch  berühmt.«

  Da  hob  er  die  Rechte  mit  dem  großen

Schinken·stück  hoch  empor  und  schrie  mich

an:

  »Sir,  nun  hört  augenblicklich  auf,  sonst

werfe  ich  Euch  diese  zwölf   Pfund

Bärenschinken  an  den  Kopf!  Dort  gehört  der

Schinken  hin,  denn  Ihr  seid  grad  so  dumm

oder  noch  viel  dümmer  als  der  dümmste
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Grizzlybär.  Durch  das  Buchmachen  berühmt

werden!  Hat  man  je·mals  eine  so

jämmerliche  Behauptung  gehört!  Ich  noch

nicht,  wirk lich  noch  nicht!  Was  woll t   denn

grad  Ihr  von  Berühmtheit   wissen!  Ich  wil l

Euch  sagen,  wie  man  berühmt  werden  kann.

Da  l iegt  das  Bärenfell;  seht  es  Euch  an!

Schneidet  die  Ohren  ab  und  steckt  sie  Euch

an  den  Hut;  nehmt  die  Krallen  von  den

Tatzen  und  die  Zähne  aus  dem  Rachen,  und

fertigt  Euch  eine  Kette  daraus,  die  Ihr  Euch

um  den  Hals  hängt.  So  macht  es  jeder

weiße  West·mann  und  jeder  Indianer,  der

das  große  Glück  gehabt  hat,  einen  Grizzly

zu  erlegen.  Dann  heißt  es,  wohin  er  kommt

und  wo  man  ihn  nur  sieht:  "Schaut  den

Mann  an!  Der  hat  es  mit  dem  grauen  Bären

aufgenommen!"  So  sagen  al le;  jeder  wird

ihm  gern  und  vol ler  Achtung  Platz  machen,

und  sein  Name  wird  genannt  von  Zelt  zu

Zelt,   von  Ort  zu  Ort.   So  wird  man  berühmt.

Verstanden!  Nun  steckt  Euch  einmal  Eure

Bücher  an  den  Hut,  und  hängt  Euch  eine

Bücherkette  ums  Genick!  Was  wird  man

sagen,  he?  Dass  Ihr  ein  verrückter  Kerl

seid,  ein  ganz  verrückter  Kerl!  Diese

Berühmtheit  und  keine  andere  werdet  Ihr

von  Eurem  Bücherschreiben  haben!«

  »Aber,  Sam,  was  ereifert  Ihr  Euch  denn

so?  Es  kann  Euch  doch  ganz  gleichgült ig

sein,  was  ich  tue?«

  »So?  Gleichgült ig?  Mir?  Alle  Teufel,  ist  das

ein  Mensch,  wenn  ich  mich  nicht  irre!  Habe

ihn  l ieb  wie  einen  Sohn  und  meinen  ganzen

Narren  an  ihm  gefressen,  und  da  sol l  es

mir  gleichgültig  sein,  was  er  treibt!  Das  ist

doch  stark;  das  ist  mehr  als  stark;  das  ist

noch  stärker!  Der  Kerl  hat  eine  Kraft  wie

ein  Büffel,  Muskeln  wie  ein  Mustang,

Flechsen  und  Sehnen  wie  ein  Hirsch,  ein

Auge  wie  ein  Falke,  Gehör  wie  eine  Maus,

und  so  ein  fünf  oder  sechs  Pfund  Gehirn  im

Kopfe,  wenn  man  nach  seiner  Stirne  geht.

Er  schießt  wie  ein  Alter,  reitet  wie  der

Geist  der  Savanne  und  geht,  trotzdem  er

noch  keinen  gesehen  hat,  auf  den  Büffel
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und  auf  den  Grizzly  los,  als  ob  er  es  mit

einem  Meer·schweinchen  zu  tun  hätte.  Und

so  ein  Mensch,  so  ein  Präriejäger,  so  ein

Kerl,  der  zum  West·mann  wie  geschaffen  ist

und  jetzt  schon  mehr  leistet  wie  mancher

Jäger,  der  zwanzig  Jahre  auf  der  Savanne

herumgerit ten  ist,   ich  sage,  so  ein  Mensch

wil l   nach  Hause  gehen  und  Bücher  machen!

Ist  das  denn  nicht,  um  toll   zu  werden?  Hat

man  sich  da  etwa  darüber  zu  wundern,  dass

ein  ehrlicher  Westläufer,  der  es  gut  mit  ihm

meint,  in  Zorn  gerät?«

  Er  sah  mich  dabei  fragend,  ja

herausfordernd  an.  Natürlich  erwartete  er

eine  Antwort;  ich  aber  gab  ihm  keine;  ich

hatte  ihn  gefangen.  Ich  zog  den  Sattel

herbei,   legte,  ihn  als  Kissen  benutzend,  den

Kopf  darauf,  streckte  mich  lang  aus  und

machte  die  Augen  zu.

  »Nun,  was  ist  denn  das  wieder  für  ein

Benehmen?«,  fragte  er,  das  Schinken·stück

noch  immer  in  der  Hand.  »Bin  ich  denn

keiner  Antwort   wert?«

  »O  ja«,  antwortete  ich  nur.  »Gute  Nacht,

bester  Sam;  schlaft  wohl!«

  »Ihr  woll t   schlafen  gehen?«

  »Ja.  Ihr  habt  es  mir  doch  vorhin  geraten.«

  »Das  war  vorhin;  jetzt  aber  sind  wir  noch

nicht  miteinander  fertig,  Sir.«

  »O  doch!«

  »Nein;  ich  habe  noch  mit  Euch  zu  reden.«

  »Ich  aber  mit  Euch  nicht,  denn  ich  weiß

nun,  was  ich  wissen  woll te.«

  »Wissen  woll te?  Was  denn?«

  »Das,  womit  herauszurücken  Ihr  Euch

bisher  stets  so  sehr  gesträubt  habt.«
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  »Ich  mich  gesträubt?  Da  möchte  ich  denn

doch  wissen,  was  das  ist.  Heraus  damit!«

  »O,  weiter  nichts,  als  dass  ich  zum

West·manne  wie  geschaffen  bin  und  jetzt

schon  mehr  leiste  als  mancher  Jäger,  der

zwanzig  Jahre  auf  der  Savanne

herumgerit ten  ist.«

  Da  l ieß  er  die  Hand  mit  dem

Schinken·stücke  vol l·ends  niedersinken,

hustete  einige  Male  sehr  verlegen  und  sagte

dann:

  »Alle  -  -  Teufel  -  -  -!  Dieser  junge  Kerl  -

-  dieses  Greenhorn  -  -  hat  mich  -  -  -  -

hm,  hm,  hm!«

  »Gute  Nacht,  Sam  Hawkens,  schlaft  wohl!«,

wiederholte  ich  und  wendete  mich  um.

  Da  fuhr  er  mich  an:

  »Ja,  schlaft  ein,  Ihr  Galgenstrick!  Das  ist

besser,  als  wenn  Ihr  wacht.  Denn  so  lange

Ihr  die  Augen  offen  habt,  ist  kein  ehrl icher

Kerl   sicher,  nicht  von  Euch  an  der  Nase

herumgeführt  zu  werden.  Zwischen  uns  ist 's

aus!  Mit  mir  habt  Ihr's  verdorben!  Ich  habe

Euch  nun  durchschaut.  Ihr  seid  ein  Fi lou,

vor  dem  man  sich  in  Acht  zu  nehmen  hat!«

  Das  hatte  er  in  seinem  zornigsten  Tone

gesprochen.  Nach  diesen  Worten  und  diesem

Tone  hätte  ich  eigentlich  annehmen  müssen,

dass  nun  zwischen  uns  wirk lich  alles  aus

sei;   aber  schon  nach  einer  halben  Minute

hörte  ich  ihn  mit  weicher,  freundlicher

Stimme  hinzufügen:

  »Gute  Nacht,  Sir;   schlaft  schnell ,  damit  Ihr

kräft ig  seid,  wenn  ich  Euch  wecke!«

  Er  war  doch  ein  l ieber,  guter,  ehrl icher

Mensch,  der  alte  Sam  Hawkens!

  Ich  schlief  wirk lich  fest,   bis  er  mich

weckte.  Parker  und  Stone  waren  auch  schon
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munter;  die  andern  lagen  noch  im  festen

Schlafe,  sogar  Ratt ler  auch  noch.  Wir  aßen

ein  Stück  Fleisch,  tranken  Wasser  dazu,

tränkten  unsere  Pferde  und  r itten  dann  fort,

nachdem  Sam  den  beiden  Gefährten  kurze

Verhaltungsmaß·regeln  für  alle

vorauszusehenden  Fälle  gegeben  hatte.  Die

Sonne  war  noch  nicht  aufgegangen,  als  wir

diesen  Ritt,   der  leicht  gefährlich  werden

konnte,  antraten.  Mein  erster,  mein

allererster  Kundschafterrit t!   Ich  war  neugier ig,

wie  er  enden  werde.  Wie  viele,  viele  solche

Ritte  habe  ich  dann  später  unternommen!

  Wir  schlugen  natürl ich  die  Richtung  ein,  in

welcher  die  beiden  Apachen  fortgeritten

waren,  das  Tal  hinab  und  unten  um  die

Waldesecke.  Die  Spuren  waren  im  Grase

noch  zu  sehen;  selbst  ich,  das  Greenhorn,

bemerkte  sie;  sie  führten  nord·wärts,  während

wir  die  Apachen  doch  im  Süden  von  uns

suchen  mussten.  Als  wir   uns  hinter  der

Krümmung  des  Tales  befanden,  gab  es  in

dem  langsam  zur  Höhe  aufsteigenden  Walde

eine  Blöße,  welche  wahr·scheinlich  die  Folge

eines  verderbl ichen  Insektenfraßes  war;  dort

hinauf  führte  die  Spur.  Die  Blöße  setzte

sich  oben  eine  lange  Strecke  fort,  worauf

wir   auf  eine  Prärie  kamen,  welche  wie  ein

regel·mäßiges,  langsam  aufsteigendes  grünes

Dach  nach  Süden  führte.  Auch  hier  war  die

Spur  sehr  leicht  zu  verfolgen.  Die  Apachen

hatten  uns,  wie  wir  bemerkten,  umritten.  Als

wir  uns  oben  auf  dem  Firste  dieses  Daches

befanden,  lag  eine  weite,  ebene,  grasige

Fläche  vor  uns,  welche  nach  Süden  keine

Grenze  zu  haben  schien.  Obgleich  seit   dem

Verschwinden  der  Apachen  beinahe

drei·viertel  Tag  vergangen  war,  sahen  wir

ihre  Spur  wie  eine  gerade  Linie  über  diese

Ebene  führen.  Sam,  welcher  bis  jetzt  kein

Wort  gesprochen  hatte,  schüttelte  nun  den

Kopf  und  brummte  in  den  Bart:

  »Gefällt  mir  nicht,  diese  Spur,  ganz  und

gar  nicht!«

  »Und  mir  gefäll t  sie  desto  besser«,  sagte
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ich.

  »Weil  Ihr  ein  Greenhorn  seid,  was  Ihr

gestern  Abend  wieder  einmal  bestreiten

wolltet,  Sir.  Bi ldet  sich  der  junge  Mann  ein,

dass  ich  ihn  habe  loben  und  gar  mit  einem

Präriejäger  vergleichen  wollen!  So  et·was

soll te  man  nicht  für  möglich  halten!  Man

braucht  nur  Eure  jetzigen  Worte  zu  hören,

um  sofort  zu  wissen,  woran  man  mit  Euch

ist.   Euch  gefällt   diese  Spur?  Ja,  das  glaube

ich;  weil   sie  so  schön  deutlich  vor  Euch

liegt,  dass  ein  Blinder  sie  mit  Händen

fassen  könnte.  Mir  aber,  der  ich  ein  alter

Savannenläufer  bin,  kommt  das  verdächtig

vor.«

  »Mir  nicht.«

  »Haltet  den  Schnabel,  verehrtester  Sir!  Ich

habe  Euch  nicht  dazu  mitgenommen,  dass

Ihr  mir  mit  Euern  jungen  Ansichten  über  den

Bart  wischen  sol lt!  Wenn  zwei  Indianer  ihre

Spur  so  sehen  lassen,  so  ist  das  stets

bedenklich,  zumal  unter  diesen  Umständen,

wo  sie  uns  in  feindl icher  Absicht  verlassen

haben.  Es  ist  sehr  zu  vermuten,  dass  sie

uns  in  eine  Falle  locken  wollen.  Denn  sie

wissen,  dass  wir  ihnen  folgen  werden,  das

ist  doch  selbstverständlich.«

  »Worin  sol l  die  Falle  bestehen?«

  »Das  kann  man  jetzt  noch  nicht  wissen.«

  »Und  wo  soll   sie  l iegen?«

  »Natürlich  dort  im  Süden.  Sie  haben  es

uns  sehr  leicht  gemacht,  ihnen  dorthin  zu

folgen.  Wenn  das  nicht  mit  einer  bestimmten

Absicht  geschehen  wäre,  hätten  sie  sich

Mühe  gegeben,  die  Spur  auszuwischen.«

  »Hm!«,  brummte  ich.

  »Was?«,  fragte  er.

  »Nichts.«
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  »Oho!  Das  klang  grad  so,  als  ob  Ihr

et·was  sagen  woll tet.«

  »Werde  mich  hüten!«

  »Warum?«

  »Ich  habe  allen  Grund,  meinen  Schnabel  zu

halten,  sonst  denkt  Ihr  wieder,  ich  will   Euch

den  Bart  abwischen,  wozu  ich  aber,  wie  ich

Euch  offen  gestehe,  weder  Talent  noch  Lust

besitze.«

  »Redet  doch  kein  solches  Zeug!  Zwischen

Freunden  dürfen  Ausdrücke  nicht  auf  diese

Weise  abgewogen  werden.  Ihr  woll t  doch

et·was  lernen;  wie  aber  könnt  Ihr  das,  wenn

Ihr  nicht  redet!  Also,  was  war  das  für  ein

Hm-Brummer,  den  Ihr  soeben  losgelassen

habt?«

  »Ich  war  anderer  Meinung  als  Ihr.  Ich

glaube  an  keine  Falle.«

  »So!  Warum?«

  »Die  beiden  Apachen  wollen  zu  den

Ihrigen.  Sie  wollen  sie  schnell   gegen  uns

führen  und  haben  bei  dieser  Wärme  eine

Leiche  bei  sich.  Das  sind  zwei  tr if t ige

Gründe,  ihren  Ritt  möglichst  zu

beschleunigen,  sonst  verfault  ihnen  die

Leiche  unterwegs  und  sodann  kommen  sie

auch  zu  spät,  uns  noch  zu  erwischen.  Sie

haben  sich  also  nicht  Zeit  nehmen  können,

ihre  Spur  zu  verwischen.  Das  ist  meiner

Ansicht  nach  der  einzige  Grund,  dass  wir

die  Fährte  so  deutl ich  sehen.«

  »Hm!«,  brummte  Sam  nun  seinerseits.

  »Und  wenn  ich  nicht  recht  hätte«,  fuhr  ich

fort,   »so  können  wir   ihnen  dennoch  getrost

folgen.  So  lange  wir  uns  auf  dieser  weiten

Ebene  befinden,  haben  wir   nichts  zu

befürchten,  weil   wir  jeden  Feind  schon  von

Weitem  sehen  und  uns  also  zur  rechten  Zeit

zurückziehen  können.«
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  »Hm!«,  brummte  er  abermals,  indem  er

mich  von  der  Seite  her  ansah.  »Ihr  redet  da

von  der  Leiche.  Denkt  Ihr,  dass  sie  sie  in

dieser  Wärme  mit  fortnehmen?«

  »Ja.«

  »Nicht  unterwegs  begraben?«

  »Nein.  Der  Tote  hat  in  hohen  Ehren  bei

ihnen  gestanden.  Ihre  Gewohnheiten

erfordern,  dass  er  mit  allem  indianischen

Pompe  begraben  werde.  Dieser  Feierl ichkeit

würde  die  Krone  aufgesetzt  werden  können,

wenn  es  möglich  wäre,  seinen  Mörder  bei

der  Leiche  sterben  zu  lassen.  Sie  werden

diese  letztere  also  aufheben  und  sich

beeilen,  Rattler  und  uns  in  die  Hände  zu

bekommen.  So,  wie  ich  sie  kenne,  steht

dies  zu  erwarten.«

  »So,  wie  Ihr  sie  kennt?  Ah,  Ihr  seid  also

im  Apachenlande  geboren?«

  »Unsinn!«

  »Woher  kennt  Ihr  sie  denn  sonst?«

  »Aus  den  Büchern,  von  denen  Ihr  nichts

wissen  woll t.«

  »Well!«,  nickte  er.  »Reiten  wir  weiter!«

  Er  sagte  mir  nicht,  ob  er  meinen  Ansichten

beistimme  oder  nicht;  aber  wenn  er  mir

zuweilen  von  seitwärts  her  einen  halben

Blick  zuwarf,  ging  durch  seinen  Bartwald  ein

leises  Zucken.  Ich  kannte  dieses  Zucken;  es

war  stets  ein  Zeichen,  dass  es  ihm  nicht

leicht  wurde,  irgend  et·was  geist ig  zu

verdauen.

  Wir  jagten  nun  im  Galoppe  über  die  Ebene

hin.  Sie  war  eine  jener  kurzgrasigen

Savannen,  wie  sie  sich  da  oben  zwischen

den  Quellgebieten  des  Kanadian  und  des

Rio  Pecos  f inden.  Die  Spur  war  drei·reihig,

wie  mit  einer  großen,  dreizinkigen  Gabel
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gezogen.  Die  Pferde  waren  also  hier  noch

immer  so  nebeneinander  geführt  worden,  wie

wir  sie  hatten  von  uns  fortgehen  sehen.  Es

musste  sehr  anstrengend  gewesen  sein,  die

Leiche  während  eines  so  weiten  Rit tes

aufrecht  zu  halten,  denn  bis  jetzt  hatten  wir

keine  Spur  davon  gefunden,  dass  sie  irgend

eine  Vorrichtung  getroffen  hätten,  sich  dies

zu  erleichtern.  Ich  sagte  mir  aber  im  st i l len,

dass  sie  das  wohl  nicht  mehr  lange

ausgehalten  hatten.

  Jetzt   nun  glaubte  Sam  Hawkens  die  Zeit

gekommen,  seines  Lehramtes  zu  walten.  Er

erklärte  mir,  aus  welcher  Beschaffenheit   der

Fährte  zu  schließen  sei,  ob  die  Reiter  im

Schritte  oder  im  Galoppe  geritten  seien;  das

war  sehr  leicht  zu  sehen  und  zu  merken.

  Nach  einer  halben  Stunde  legte  sich  ein

Wald  scheinbar  quer  vor  die  Ebene,  aber

auch  nur  scheinbar,  denn  die  Savanne

machte  eine  Biegung;  indem  wir   derselben

folgten,  hatten  wir   diesen  Wald  zu  unserer

Linken  l iegen.  Die  Bäume  desselben  standen

so  weit   auseinander,  dass  ein  ganzer

Reitertrupp  vereinzelt  leicht  hindurchkommen

konnte;  die  Apachen  hatten  aber  drei  Pferde

nebeneinander  und  also  nicht  hindurch

gekonnt.  Es  war  klar,  dass  sie  aus  diesem

Grunde  zu  Umwegen  gezwungen  waren,

denen  wir  gern  folgten,  weil   auch  wir   da

offenen  Weg  hatten.  Später  freil ich,  als  ich

"ausgelernt"  hatte,  wäre  es  mir  nie

eingefallen,  dieser  Fährte  so  nachzureiten,

sondern  ich  wäre  geradeaus  durch  den  Wald

geritten  und  jen·seits  wieder  auf  sie

getroffen,  wodurch  ich  den  Umweg

abgeschnitten  hätte.

  Später  verengte  sich  die  Prärie  zu  einem

schmäleren,  nicht  ganz  offenen

Wiesenstreifen,  auf  welchem  vereinzeltes

Buschwerk  stand.  Da  kamen  wir  an  eine

Stelle,  wo  die  Apachen  angehalten  hatten.

Es  war  an  einem  Gesträuch,  aus  welchem

hohes,  schlankes  Eichen-  und  Buchenholz

ragte.  Wir  umritten  es  vorsichtig  und
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näherten  uns  erst  dann,  als  wir  die

Überzeugung  hatten,  dass  die  Roten  längst

nicht  mehr  darin  steckten.  Auf  der  einen

Seite  des  Gebüsches  war  das  Gras

voll·ständig  niedergetreten  oder

niedergelagert.   Die  Untersuchung  ergab,  dass

die  Apachen  hier  abgestiegen  waren  und  die

Leiche  vom  Pferde  genommen  und  in  das

Gras  gelegt  hatten.  Dann  waren  sie  in  das

Gesträuch  eingedrungen,  um  Eichenstangen

zu  schneiden  und  sie  von  den  Nebenzweigen

zu  befreien;  diese  letzteren  sahen  wir   am

Boden  l iegen.

  »Was  mögen  sie  wohl  mit  diesen  Stangen

getan  haben?«,  fragte  Sam,  indem  er  mich

wie  ein  Lehrer  seinen  Schüler  anblickte.

  »Eine  Trage  oder  Schleife  für  die  Leiche«,

antwortete  ich  getrost.

  »Woher  wisst  Ihr  das?«

  »Von  mir.«

  »Wieso?«

  »Ich  habe  schon  lange  auf  so  et·was

gewartet.  Die  Leiche  so  lange  aufrecht  zu

halten,  ist  keine  Kleinigkeit   gewesen.  Ich

erwartete  also,  dass  sie  beim  ersten

Haltepunkt  Abhilfe  getroffen  haben.«

  »Nicht  übel  gedacht.  Steht  so  et·was  auch

in  Euren  Büchern  zu  lesen,  Sir?«

  »Wörtl ich  und  genau  auf  diesen  Fall

passend  nicht;  aber  es  kommt  darauf  an,

wer  ein  solches  Buch  l iest  und  wie  er  es

liest.  Man  kann  wirk lich  viel  daraus  lernen

und  dann  in  der  Wirklichkeit  für  andere,

ähnliche  Fälle  anwenden.«

  »Hm,  sonderbar!  Scheinen  also  doch  im

Westen  gewesen  zu  sein,  die  so  et·was

schreiben!  Übrigens  stimmt  Eure  Vermutung

mit  der  meinigen  zusammen.  Wollen  doch

'mal  sehen,  ob  sie  richt ig  ist.«

30



  »Ich  vermute,  dass  sie  nicht  eine

Trag·bahre,  sondern  eine  Schleife  angefertigt

haben.«

  »Warum?«

  »Um  einen  Toten  oder  überhaupt  et·was

auf  einer  Bahre  zu  tragen,  dazu  sind  zwei

Pferde  erforderl ich,  die  entweder  neben-  oder

hintereinander  hergehen;  die  Apachen  haben

aber  nur  drei  Pferde.  Bei  einer  Schleife

jedoch  genügt  ein  einzelnes  Pferd.«

  »Richtig;  aber  die  Schleife  macht  eine

verteufelte  Fährte,  was  für  den  Betreffenden

verderbl ich  werden  kann.  Übrigens  ist

anzunehmen,  dass  sie  gestern  kurz  vor

Abend  hier  gewesen  sind;  es  wird  sich  also

bald  zeigen,  ob  sie  gelagert  haben  oder

während  der  Nacht  geritten  sind.«

  »Ich  möchte  das  letztere  behaupten,  weil

sie  ja  doppelten  Grund  zur  Eile  haben.«

  »Ganz  r ichtig;  also  lasst  uns  sehen.«

  Wir  waren  abgestiegen  und  gingen,  unsere

Pferde  hinter  uns  führend,  auf  der  Fährte

langsam  weiter.  Sie  sah  jetzt  ganz  anders

aus  als  vorher,  sie  war  zwar  auch  wieder

dreifach,  doch  nicht  in  der  früheren  Weise.

Der  mitt lere,  breite  Strich  stammte  von  den

Pferdehufen,  und  die  beiden  Seitenstriche

waren  von  der  Schleife  eingeritzt  worden.

Sie  bestand  also  wohl  aus  zwei

Hauptstangen  und  mehreren  Querhölzern,  die

aneinander  befestigt  und  auf  welche  dann

die  Leiche  gebunden  worden  war.

  »Sind  von  hier  aus  hintereinander  geritten«,

meinte  Sam.  »Das  muss  einen  Grund  haben,

denn  es  ist  zum  Nebeneinanderreiten  genug

Platz  da.  Folgen  wir   ihnen  nach!«

  Wir  stiegen  wieder  auf  und  rit ten  im  Trabe

weiter,  dabei  dachte  ich  darüber  nach,  aus

welchem  Grunde  sie  wohl  von  jetzt  an

hintereinander  gerit ten  sein  könnten.  Ich
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sann  und  sann  und  glaubte  bald,  das

Richtige  gefunden  zu  haben.  Darum  sagte

ich:

  »Sam,  strengt  Eure  Augen  an!  Es  wird  mit

dieser  Spur  bald  eine  Änderung  eintreten,

die  wir  nicht  bemerken  sollen.«

  »Wieso?  Eine  Änderung?«,  f ragte  er.

  »Jawohl.  Sie  haben  die  Schleife  angefertigt

nicht  nur  um  sich  den  Rit t   zu  erleichtern

und  die  Leiche  nicht  mehr  halten  zu

müssen,  sondern  auch  um  sich  trennen  zu

können.«

  »Was  Ihr  denkt!  Sich  trennen!  Wird  ihnen

nicht  im  Traume  einfallen,  hihihihi!«,  lachte

er.

  »Im  Traume  nicht,  aber  im  Wachen.«

  »So  sagt  mir,   wie  Ihr  auf  diese  Idee

kommt!  Da  werden  Eure  Bücher  Euch  wohl

gewalt ig  in  die  Irre  geführt  haben.«

  »Das  steht  nicht  darin,  sondern  ich  habe

es  mir  selbst  gesagt,  al lerdings  nur

infolgedessen,  dass  ich  diese  Bücher  sehr

aufmerksam  gelesen  und  mich  in  ihren  Inhalt

sehr  lebhaft  hineingedacht  habe.«

  »Nun  also?«

  »Bisher  habt  Ihr  den  Lehrer  gemacht;  nun

werde  ich  Euch  auch  einmal  fragen.«

  »Wird  viel  Kluges  werden;  bin  neugierig

darauf!«

  »Weshalb  pf legen  die  Indianer  überhaupt

meist  hintereinander  zu  reiten?  Doch  nicht

der  Bequemlichkeit   oder  der  Geselligkeit

halber?«

  »Nein,  sondern  damit  der,  welcher  auf  ihre

Fährte  stößt,  nicht  zählen  könne,  wie  viele

Reiter  es  gewesen  sind.«
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  »Schau!  Ich  glaube,  ganz  derselbe  Grund

liegt  auch  hier  in  diesem  Falle  vor.«

  »Möchte  wissen!«

  »Aber  warum  reiten  da  die  beiden  im

Gänsemarsch,  wo  doch  Platz  wäre  für  mehr

als  drei  Pferde?«

  »Zufall,   oder,  was  wohl  das  Richtige  sein

wird,  des  Toten  wegen.  Einer  reitet  vorn  als

Weg·weiser;  dann  kommt  das  Pferd  mit  der

Leiche  und  hinterher  der  andere,  welcher

aufzupassen  hat,  dass  die  Schleife  fest

zusammenhält  und  der  Tote  nicht  etwa

herunterfäll t.«

  »Mag  sein;  aber  ich  muss  daran  denken,

dass  sie  Ei le  haben,  an  uns  zu  kommen.

Der  Transport  des  Erschossenen  geht  zu

langsam;  also  wird  wohl  einer  von  ihnen

voraneilen,  damit  die  Krieger  der  Apachen

schneller  benachricht igt   werden  können.«

  »Das  gaukelt   Euch  die  Phantasie  so  vor.

Ich  sage  Euch,  dass  es  ihnen  gar  nicht

einfallen  wird,  sich  voneinander  zu  trennen.«

  Warum  sol lte  ich  mich  mit  ihm  streiten?

Ich  konnte  ja  unrecht  haben;  ja,  ich  hatte

es  höchst  wahr·scheinl ich,  weil   er  ein

erfahrener  Scout  und  ich  eben  ein

Greenhorn  war.  Darum  schwieg  ich,  aber  ich

passte  scharf  auf  den  Boden  und  auf  die

Fährte  auf.

  Nicht  lange  nachher  kamen  wir  an  einen

nicht  t iefen,  sondern  sehr  f lachen  aber  desto

breiteren  und  jetzt  vol l·ständig

ausgetrockneten  Wasserlauf.  Das  war  so

eine  Fluss·mulde,  welche  im  Frühlinge  die

Gebirgswässer  aufnimmt  und  dann,  wenn

diese  sich  ver laufen  haben,  während  der

übrigen  Zeit   trocken  bleibt.  Der  Boden

zwischen  den  beiden  niedrigen  Ufern  bestand

aus  vom  Wasser  rund  geschlif fenem

Stein·grus,  zwischen  dem  sich  einzelne  Lager

feinen,  leichten  Sandes  befanden.  Die  Spur
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führte  quer  hindurch.

  Während  wir  langsam  hinüberri tten,

betrachtete  ich  den  Grus  und  Sand  auf

beiden  Seiten  auf  das  genaueste.  Wenn  ich

vorhin  das  Richtige  erraten  hatte,  so  war

hier  für  einen  der  Apachen  der  geeignetste

Ort,  abzuweichen.  Wenn  er  ein  Stück  die

trockene  Mulde  hinunterri tt   und  sein  Pferd

nicht  auf  den  Sand,  sondern  nur  auf  den

harten  Grus  treten  l ieß,  der  keine  Spur

annahm,  so  konnte  er  verschwinden,  ohne

eine  Fährte  zurückzulassen.  Rit t  dann  der

andere  weiter,  mit  dem  Schleifenpferde  hinter

sich,  so  konnte  man  die  Spur  dieser  beiden

Pferde  noch  immer  für  die  von  dreien

halten.

  Ich  hielt   mich  hinter  Sam  Hawkens.  Schon

war  ich  fast  hinüber,  da  bemerkte  ich  in

einer  Sandlage,  grad  wo  sie  an  eine

Grus·lage  st ieß,  eine  runde  Vertiefung,  deren

Ränder  eingefallen  waren;  sie  hatte  ungefähr

die  Weite  einer  großen  Kaffeetasse.  Ich

hatte  damals  nicht  den  scharfen  Blick,  den

Scharf·sinn  und  die  Erfahrung,  die  ich  später

besaß;  aber  was  ich  später  behauptet  und

bewiesen  hätte,  das  ahnte  ich  damals

wenigstens,  nämlich  dass  diese  kleine

Vert iefung  von  einem  Pferdehufe  rühre,  der

von  dem  höheren  Grus  in  den  t iefer

liegenden  Sand  hinabgerutscht  war.  Als  wir

am  andern  Ufer  angekommen  waren,  woll te

Sam  auf  der  Fährte  weiterreiten;  ich  aber

forderte  ihn  auf:

  »Kommt  einmal  da  nach  l inks  hinüber,

Sam!«

  »Warum?«,  fragte  er.

  »Will  Euch  et·was  zeigen.«

  »Was?«

  »Werdet  es  gleich  sehen.  Kommt  nur  mit!«

  Ich  ri tt   am  Ufer  des  Trocken·bettes  hinab;
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es  war  mit  Gras  bestanden.  Wir  hatten  nicht

mehr  als  zweihundert  Pferdeschritte  gemacht,

da  kam  die  Fährte  eines  Reiters  aus  dem

Sande  herauf  und  führte  ganz  deutlich  über

das  Gras  in  südlicher  Richtung  hin.

  »Was  ist  das  hier,  Sam?«,  fragte  ich,  nicht

wenig  stolz,  als  Neuling  recht  zu  bekommen.

  Seine  kleinen  Äuglein  schienen  sich  in  ihre

Höhlen  verkriechen  zu  wollen,  und  sein

l istiges  Gesicht  zog  sich  in  die  Länge.

  »Pferdestapfen!«,  antwortete  er  erstaunt.

  »Wo  sind  sie  hergekommen?«

  Er  bl ickte  über  das  Trocken·bett  hinüber,

und  da  er  dort  keine  Spur  bemerkte,  meinte

er:

  »Jedenfalls  hier  aus  dem  Früh·jahrsf lusse.«

  »Allerdings.  Und  wer  mag  der  Reiter  da

gewesen  sein?«

  »Weiß  ich  es!«

  »Nein,  aber  ich  weiß  es.«

  »Nun,  wer  denn?«

  »Einer  von  den  beiden  Apachen.«

  Sein  Gesicht  dehnte  sich  noch  mehr  in  die

Länge,  eine  Fähigkeit,   die  ich  ihm  bisher

gar  nicht  zugetraut  hatte,  und  er  rief  aus:

  »Von  diesen  beiden?  Nicht  möglich!«

  »O  doch!  Sie  haben  sich  getrennt,  wie  ich

vorhin  vermutete.  Kommt  nun  zu  unserer

Fährte  zurück!  Wenn  wir  sie  genau

betrachten,  so  werden  wir  sehen,  dass  sie

nun  von  nur  zwei  Pferden  herrührt.«

  »Das  wäre  ja  ganz  erstaunlich!  Wollen

einmal  sehen.  Bin  fürchterlich  neugierig!«
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  Wir  rit ten  zurück  und  waren  nun  freil ich

aufmerksamer,  als  wir  gewesen  wären,  wenn

ich  meine  Entdeckung  nicht  gemacht  hätte.

Wir  fanden  wirk lich  heraus,  dass  von  hier

an  nur  zwei  Pferde  weitergegangen  waren.

Sam  hustete  einige  Male,  betrachtete  mich

mit  misstrauischen  Augen  vom  Kopfe  bis  zu

den  Füßen  herunter  und  fragte:

  »Wie  seid  Ihr  denn  auf  die  Idee

gekommen,  dass  die  abgezweigte  Spur  da

drüben  aus  dem  Trocken·bette  kommen

werde?«

  »Ich  habe  einen  Fußstapfen  da  unten  im

Sande  gesehen  und  das  Übrige  daraus

geschlossen.«

  »Das  wäre!  Zeigt  mir  doch  einmal  den

Stapfen!«

  Ich  führte  ihn  hinunter,  wo  ich  ihn  sah.  Da

blickte  er  mich  noch  viel  misstrauischer  an,

als  vorhin,  und  f ragte:

  »Sir,  woll t  Ihr  mir  einmal  die  Wahrheit

sagen?«

  »Ja.  Glaubt  Ihr  viel·leicht,  dass  ich  Euch

einmal  belogen  habe?«

  »Hm,  Ihr  scheint  ein  wahrheitsl iebender  und

ehrl icher  Kerl  zu  sein;  aber  in  diesem  Falle

traue  ich  Euch  doch  nicht.   Ihr  seid  noch  nie

in  der  Prärie  gewesen?«

  »Nein.«

  »Überhaupt  im  wilden  Westen  nicht?«

  »Nein.«

  »Auch  nicht  in  den  Vereinigten  Staaten?«

  »Nie.«

  »Oder  gibt  es  ein  anderes  Land,  wo  es

auch  Prärien  und  Savannen  gibt  und  so

et·was  wie  hier  der  Westen,  und  dort  seid
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Ihr  gewesen?«

  »Nein.  Ich  bin  nie  aus  meiner  Heimat

weggekommen.«

  »So  hole  Euch  der  Teufel,  Ihr  ganz  und

gar  unbegreif l iches  Menschenkind!«

  »Oho,  Sam  Hawkens!  Ist  das  ein

Segensspruch  von  einem  Freunde,  wie  Ihr

zu  sein  behauptet!«

  »Na,  nehmt  mir's  'mal  nicht  übel,  wenn  mir

bei  solchen  Dingen  der  Käfer  über  die  Galle

läuft!  Kommt  so  ein  Greenhorn  nach  dem

Westen,  hat  noch  kein  Gras  wachsen  und

keinen  Erdf loh  singen  gehört  und  treibt

schon  gleich  beim  ersten  Kundschafterrit te

dem  alten  Sam  Hawkens  die  Scham·röte  ins

Gesicht.  Wenn  man  da  kaltes  Blut  behalten

soll ,  so  müsste  man  im  Sommer  ein  Eskimo

und  im  Winter  ein  Grönländer  sein,  wenn

ich  mich  nicht  irre.  Als  ich  so  jung  war,  wie

Ihr  jetzt  seid,  da  war  ich  zehn·mal

gescheiter  als  Ihr,   und  jetzt  in  meinen  alten

Tagen  scheine  ich  zehn·mal  dümmer  zu  sein.

Ist  das  nicht  traurig  für  einen  Westläufer,

der  seine  Portion  Ehrgefühl  besitzt?«

  »Braucht  es  Euch  nicht  so  t ief  zu  Herzen

zu  nehmen.«

  »Oho,  es  greif t  an!  Ich  muss  gestehen,

dass  Ihr  recht  gehabt  habt.  Woher  kommt

das  nur?«

  »Daher,  dass  ich  logisch  richtig  gedacht

und  geschlossen  habe.  Das  richt ige

Schließen  ist  sehr  wichtig.«

  »Schließen?  Was  ist  das?  Mit  einem

Schlüssel?«

  »Nein.  Schlüsse  ziehen,  meine  ich.«

  »Das  verstehe  ich  nicht;  ist  mir  zu  hoch.«

  »Nun,  ich  habe  folgenden  Schluss  gezogen:
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Wenn  Indianer  hintereinander  reiten,  wollen

sie  ihre  Spur  verdecken;  die  beiden  Apachen

sind  hintereinander  geritten,  folglich  woll ten

sie  ihre  Spur  verdecken.  Das  versteht  Ihr

doch?«

  »Selbstverständlich.«

  »Durch  diesen  richt igen  Schluss  bin  ich  zu

der  richt igen  Entdeckung  gekommen.  Der

richtige  West·mann  muss  vor  al lem  richt ig

denken  können.  Ich  will   Euch  noch  so  einen

Schluss  sagen.  Wollt   Ihr  ihn  hören?«

  »Warum  nicht?«

  »Ihr  heißt  Hawkens.  Das  sol l  doch  "Falke"

sein?«

  »Yes!«

  »So  hört!   Der  Falke  frisst  Feldmäuse.  Ist

das  richt ig?«

  »Ja;  wenn  er  sie  fängt,  da  frisst  er  sie.«

  »Nun  also  ist  der  Schluss:  Der  Falke  frisst

Feldmäuse;  Ihr  heißt  Hawkens,  folgl ich  fresst

Ihr  Feldmäuse.«

  Sam  machte  den  Mund  auf ,  jedenfalls  um

Atem  und  Gedanken  schöpfen  zu  können,

sah  mich  eine  kleine  Weile  wie  abwesend

an  und  brach  dann  los:

  »Sir,  woll t  Ihr  Euch  über  mich  lustig

machen?  Das  verbitte  ich  mir!   Ich  bin  noch

lange  kein  Bajazzo,  dem  man  auf  dem

Buckel  herumspringen  kann.  Ihr  habt  mich

beleidigt,  schwer  beleidigt  mit  der  teuf lischen

Behauptung,  dass  ich  Mäuse  fresse,  und

noch  dazu  elende  Feldmäuse.  Dafür  will   ich

Genugtuung  haben.  Was  denkt  Ihr  vom

Duell?«

  »Großart ig!«

  »Jawohl!  Ihr  habt  studiert,  nicht  wahr?«
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  »Ja.«

  »So  seid  Ihr  satisfakt ionsfähig,  und  ich

werde  Euch  also  meinen  Sekundaner

schicken.  Verstanden?«

  »Ja.  Aber  habt  Ihr  studiert?«

  »Nein.«

  »So  seid  Ihr  nicht  satisfakt ionsfähig,  und

ich  werde  Euch  also  meinen  Tertianer  oder

Quartaner  schicken.  Verstanden?«

  »Nein,  das  verstehe  ich  nicht«,  meinte  er,

indem  er  ein  ver legenes  Gesicht  zeigte.

  »Nun,  wenn  Ihr  die  Regeln  des  Duells

nicht  versteht  und  nicht  einmal  wisst,   welche

Bedeutung  Euer  Sekundaner  und  mein

Tert ianer  und  Quartaner  dabei  haben,  so

könnt  Ihr  mich  doch  nicht  fordern.  Ich  wil l

Euch  freiwil l ig  eine  Genugtuung  geben.«

  »Welche?«

  »Ich  schenke  Euch  mein  Grizzlybärenfell .«

  Seine  Äuglein  blitzten  sofort  wieder.

  »Das  braucht  Ihr  doch  selbst!«

  »Nein.  Ich  gebe  es  Euch.«

  »Ist's  wahr?«

  »Ja.«

  »Heighday,  das  nehme  ich  sofort  an.

Danke,  Sir,   danke  außerordentl ich!  Halloo,

werden  sich  die  andern  ärgern!  Wisst  Ihr,

was  ich  daraus  mache?«

  »Nun?«

  »Einen  neuen  Jagdrock,  einen  Jagdrock  aus

Grizzly leder!  Welch  ein  Triumph!  Werde  ihn

selber  machen.  Bin  ein  ausgezeichneter
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Jagdrockschneider.  Seht  Euch  diesen  da  an,

wie  schön  ich  ihn  ausgebessert  habe!«

  Er  deutete  auf  den  vorsintf lutl ichen  Sack,

in  welchem  er  steckte.  Da  war  allerdings  ein

Lederstück  immer  wieder  auf  das  andere

geflickt,  so  dass  der  Rock  die  Dicke  eines

Brettes  angenommen  hatte.

  »Aber«,  fügte  er  in  seiner  großen  Freude

hinzu,  »die  Ohren,  die  Krallen  und  die

Zähne  bekommt  Ihr,  die  brauche  ich  nicht

zum  Rocke,  und  Ihr  habt  Euch  diese

Trophäen  mit  größter  Lebensgefahr  erkämpft.

Ich  mache  Euch  eine  Kette  daraus;  ich

verstehe  mich  auf  solche  Arbeiten.  Wollt

Ihr?«

  »Ja.«

  »Recht  so,  recht   so,  denn  dann  hat  ein

jeder  seine  Freude.  Ihr  seid  wirk lich  ein

tüchtiger  Kerl,  ein  ganz  tüchtiger  Kerl.

Schenkt  Eurem  Sam  Hawkens  das  Grizzlyfell .

Nun  könnt  Ihr  meinetwegen  von  mir

behaupten,  dass  ich  nicht  nur  Feldmäuse,

sondern  auch  Ratten  fresse,  es  wird  meine

Seelenruhe  nicht  im  geringsten  aus  der

Fassung  bringen.  Und  das  mit  den  Büchern

-  -  -  ich  sehe  doch,  dass  sie  nicht  ganz  so

übel  sind,  wie  ich  erst  dachte;  man  kann

wirk lich  vieles  daraus  lernen.  Werdet  Ihr

wirk lich  eines  schreiben?«

  »Viel·leicht  mehrere.«

  »Über  Eure  Erlebnisse?«

  »Ja.«

  »Und  ich  komme  auch  mit  hinein?«

  »Nur  meine  hervorragendsten  Freunde,  so

ungefähr  um  ihnen  ein  schrif tl iches  Denkmal

zu  setzen.«

  »Hm,  hm!  Hervorragend!  Denkmal  setzen!

Das  klingt  frei l ich  ganz  anders  als  gestern.

40



Ich  muss  mich  da  sehr  verhört  haben.  Also

ich  auch?«

  »Wenn  Ihr  woll t,  sonst  nicht.«

  »Hört,  Sir,  ich  will .  Ich  bitte  Euch  sogar

darum,  mich  mit  hineinzusetzen.«

  »Gut;  es  wird  geschehen.«

  »Schön!  Aber  da  müsst  Ihr  mir  einen

Gefallen  tun!«

  »Welchen?«

  »Ihr  erzählt  al les,  was  wir  miteinander

erlebt  haben?«

  »Ja.«

  »So  lasst  das  weg,  dass  ich  die

abgezweigte  Spur  hier  nicht  gefunden  habe!

Sam  Hawkens,  und  so  et·was  nicht  f inden!

Ich  muss  mich  ja  vor  al len  Lesern  schämen,

die  von  Euch  lernen  sollen.  Wenn  Ihr  die

Güte  haben  woll t,  dies  zu  verheimlichen,  so

mögt  Ihr  dafür  getrost  das  von  den  Mäusen

und  Ratten  hineinsetzen.  Was  die  Leute

über  mein  Essen  denken,  das  ist  mir  ganz

und  gar  egal;  aber  wenn  sie  mich  für  einen

West·mann  hielten,  der  einen  Indsman

fortreiten  lässt,  ohne  dies  an  der  Fährte  zu

sehen,  das  würde  mich  wurmen,

außerordentl ich  wurmen!«

  »Das  geht  nicht,  l ieber  Sam.«

  »Nicht?  Warum?«

  »Weil  ich  jede  Person,  welche  ich  bringen

werde,  genau  so  beschreiben  muss,  wie  sie

ist.  Da  will   ich  Euch  doch  l ieber

weglassen.«

  »Nein,  nein,  ich  wil l   mit  hinein  ins  Buch,

partout  mit  hinein!  Es  ist  jedenfalls  auch

besser,  wenn  Ihr  die  Wahrheit   sagt.  Wenn

Ihr  meine  Fehler  bringt,  so  mag  das  für  die
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Leser,  die  ebenso  dumm  sind,  wie  ich  bin,

ein  warnendes  Beispiel  zur  Aufmunterung

sein,  hihihihi;   ich  aber,  da  ich  nun  weiß,

dass  ich  gedruckt  werde,  werde  mir  al le

Mühe  geben,  um  der·gleichen  Fehler

fernerhin  zu  vermeiden.  Also,  wir   sind

einverstanden?«

  »Ja.«

  »So  wollen  wir   weiter!«

  »Welcher  Spur?  Der  abgezweigten?«

  »Nein,  dieser  hier.«

  »Ja;  das  wird  Winnetou  sein.«

  »Woraus  schließt  Ihr  das?«

  »Dieser  hier  soll  mit  der  Leiche  langsamer

nachfolgen;  der  andere  aber  reitet  voraus,

um  schnell  Krieger  zu  versammeln;  also  wird

er  wohl  der  Häuptl ing  sein.«

  »Yes;  stimmt;  bin  derselben  Ansicht.  Der

Häuptl ing  geht  uns  jetzt  nichts  an.  Wir

reiten  nur  seinem  Sohne  nach.«

  »Warum  diesem?«

  »Weil  ich  wissen  will ,  ob  er  doch  noch

Lager  gemacht  hat;  darauf  kommt  es  mir  an.

Also  vorwärts,  Sir!«

  Es  ging  im  Trabe  weiter,  ohne  dass  et·was

Erwähnenswertes  geschah.  Auch  die

Beschreibung  der  Gegend,  durch  welche  wir

kamen,  würde  kein  Interesse  bieten.  Erst

eine  Stunde  vor  Mit tag  hielt   Sam  an  und

sagte:

  »Nun  ist 's  genug;  wir  kehren  um.  Auch

Winnetou  ist  die  ganze  Nacht  hindurch

geritten;  sie  haben  also  große  Eile,  und  wir

können  ihren  Angrif f   bald  erwarten,  vie l·leicht

noch  innerhalb  der  fünf  Tage,  die  Ihr  zu

arbeiten  habt.«
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  »Das  wäre  bös!«

  »Allerdings.  Hört  Ihr  auf,  und  machen  wir

uns  aus  dem  Staube,  so  bleibt  die  Arbeit

unvoll·endet;  bleiben  wir   aber  da,  so  werden

wir  überfallen,  und  die  Arbeit  wird  doch

nicht  fertig.  Wir  müssen  die  Sache  mit

Bancroft  ernstlich  besprechen.«

  »Viel·leicht  bietet  sich  ein  Ausweg.«

  »Wüsste  nicht,   welcher?«

  »Dass  wir   uns  einstweilen  in  Sicherheit

bringen  und  dann,  wenn  die  Apachen  sich

zurückgezogen  haben,  den  Rest  vol l·enden.«

  »Ja,  das  ginge  viel·leicht.   Werden  sehen,

was  die  andern  dazu  sagen.  Wir  müssen

uns  beeilen,  noch  vor  nacht  das  Lager  zu

erreichen.«

  Wir  schlugen  rück·wärts  denselben  Weg  ein,

den  wir  herwärts  geritten  waren.  Wir  hatten

unsere  Tiere  nicht  geschont,  aber  mein

Rotschimmel  war  noch  ganz  frisch,  und  die

"neue  Mary"  tat  ganz  so,  als  ob  sie  soeben

erst  aus  dem  Stalle  gekommen  sei.  Wir

legten  in  kurzer  Zeit  bedeutende  Strecken

zurück,  bis  wir   ein  f ließendes  Wasser

erreichten,  wo  wir   unsere  Tiere  trinken  und

ein  Stündchen  ausruhen  lassen  woll ten.  Da

stiegen  wir  ab  und  streckten  uns  zwischen

Büschen  im  weichen  Grase  aus.

  Was  wir   uns  zu  sagen  hatten,  das  war

gesagt  worden;  darum  lagen  wir  jetzt  sti l l

da.  Ich  dachte  an  Winnetou  und  den

wahr·scheinlich  bevorstehenden  Kampf  mit

ihm  und  seinen  Apachen,  und  Sam  Hawkens

hatte  die  Augen  zugemacht  und  -  -  -  ah,  er

schlief;  ich  sah  es  den  regel·mäßigen

Bewegungen  seiner  Brust  an.  Er  hatte  in

letzter  Nacht  nicht  viel  geschlafen.  Hier

konnte  er  ein  kleines  Nickerchen  riskieren,

weil   ich  wachte  und  wir  auf  dem  Herwege

in  der  ganzen  Gegend  nichts  Verdächtiges

bemerkt  hatten.
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  Jetzt   soll te  ich  ein  Beispiel  davon  erleben,

wie  scharf   die  Sinne  der  Menschen  und  der

Tiere  im  wilden  Westen  sind.  Das  Maul·t ier

steckte  mitten  im  Gebüsch,  so  dass  ich  es

nicht  sehen  konnte,  und  knusperte  die

Blätter  von  den  Zweigen;  es  war  kein

gesell iges  Tier,  mied  die  Pferde  und  war  am

liebsten  al lein.  Mein  Schimmel  stand  in

meiner  Nähe  und  mähte  mit  seinen  scharfen

Zähnen  das  Gras  ab.  Sam  schlief,   wie  ich

bereits  gesagt  habe.

  Da  l ieß  das  Maul·t ier  ein  kurzes,

seltsames,  ich  möchte  sagen,  warnendes

Schnauben  hören,  und  im  Nu  war  Sam

aufgewacht  und  stand  auf  den  Beinen.

  »Ich  schlief;  die  Mary  schnaubte;  das  hat

mich  aufgeweckt.  Es  kommt  ein  Mensch  oder

ein  Tier.  Wo  ist  mein  Maul·t ier?«

  »Da  in  den  Büschen.  Kommt!«

  Wir  krochen  ins  Gesträuch  und  sahen  nun

die  Mary,  wie  sie,  vorsichtig  hinter  den

Zweigen  verborgen,  durch  dieselben  bl ickte.

Ihre  langen  Ohren  bewegten  sich  lebhaft,

und  der  Schwanz  ging  auf  und  nieder.  Als

sie  sah,  dass  wir   kamen,  war  sie  beruhigt;

Schwanz  und  Ohren  standen  sti l l .   Das  Tier

hatte  sich  wirkl ich  in  sehr  guten  Händen

befunden,  und  Sam  konnte  sich

beglück·wünschen,  anstatt   eines  Pferdes

diese  Mary  gefangen  zu  haben.

  Als  wir   durch  die  Zweige  blickten,  sahen

wir  sechs  Indianer,  einer  hinter  dem  andern,

von  Norden  her,  wohin  wir   woll ten,  auf

unserer  Fährte  gerit ten  kommen.  Der

Vorderste  von  ihnen,  eine  nicht  hohe,  aber

muskulöse  Gestalt ,  hielt  den  Kopf  gesenkt

und  schien  die  Augen  nicht  von  der  Fährte

zu  wenden.  Sie  trugen  alle  lederne  Leggins

und  dunkle  Wollenhemden.  Bewaffnet  waren

sie  mit  Flinten,  Messern  und  Tomahawks.

Ihre  Gesichter  glänzten  vor  Fett;  quer  über

dieses  ging  ein  blauer  und  ein  roter  Strich

hinweg.
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  Schon  woll te  diese  Begegnung  mir  Sorge

machen,  da  sagte  Sam,  ohne  seine  Stimme

vorsichtig  zu  dämpfen:

  »Welch  ein  Zusammentreffen!  Das  rettet

uns,  Sir!«

  »Retten?  Wieso?  Wollt   Ihr  nicht  leiser

reden?  Die  Kerls  sind  schon  so  nahe,  dass

sie  uns  hören  müssen.«

  »Das  sol len  sie  auch.  Es  sind  Kiowas.  Der,

welcher  voranreitet,  ist  Bao,  was  in  ihrer

Sprache  Fuchs  bedeutet,  ein  tapferer  und

auch  schlauer  Krieger,  wie  ja  schon  sein

Name  sagt.  Der  Häuptling  dieser  Leute  heißt

Tangua,  ein  unternehmender  Indsman,  aber

mein  guter  Freund.  Sie  tragen  die

Kriegsfarben  im  Gesicht  und  sind  also

wahr·scheinlich  Kundschafter.  Ich  habe  aber

nicht  gehört,  dass  irgend  ein  Stamm  gegen

den  andern  aufgetreten  sei.«

  Das  Wort  Kiowa  wird  Keioweh

ausgesprochen.  Dieser  rote  Stamm  scheint

ein  Mischvolk  von  Shoshonen  und  Pueblo-

Indianern  zu  sein;  es  sind  ihm  im

Indianerterri torium  Reservationen  angewiesen

worden,  aber  es  schweifen  noch  viele

Abteilungen  in  den  texanischen  Wüsten,

namentl ich  im  sogenannten  Panhandle  herum

und  bis  nach  Neu-Mexiko  hinein.  Diese

Abteilungen  sind  sehr  gut  beritten  und  an

Pferden  reich.  Sie  werden  den  Weißen  durch

ihre  Raublust   sehr  gefährlich,  und  darum

sind  die  Ansiedler  in  den  Grenzgebieten  ihre

erbittertsten  Feinde.  Auch  mit  den

verschiedenen  Apachenstämmen  stehen  sie

auf  schlechtem  Fuße,  da  sie  auch  das

Eigentum  und  Leben  dieser  ihrer  roten

Brüder  nicht  zu  schonen  pf legen.  Sie  sind

mit  einem  Worte  Räuberbanden.  Wodurch  sie

das  geworden  sind,  das  braucht  man  nicht

zu  fragen.

  Die  sechs  Kundschafter  waren  jetzt  nahe

herangekommen.  Wie  sie  uns  retten  soll ten,

das  leuchtete  mir  nicht  ein.  Sechs  Indianer
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konnten  uns  wenig  oder  gar  nichts  helfen.

Bald  freil ich  sollte  ich  erfahren,  wie  Sam

Hawkens  es  gemeint  hatte.  Für  jetzt  freute

ich  mich  nur  darüber,  dass  sie  Sam  kannten

und  wir  also  von  ihnen  wahr·scheinlich

nichts  zu  fürchten  hatten.

  Sie  waren  auf  unserer  Herfährte  gekommen

und  sahen  nun  unsere  Rückspur,  welche  in

das  Gebüsch  führte.  Daraus  schlossen  sie

natürlich,  dass  sich  Menschen  in  demselben

befanden.  Sofort  rissen  sie  ihre

außerordentl ich  kräftigen  und  beweglichen

Pferde  herum  und  jagten  zurück,  um  aus

der  Trag·weite  unserer  Gewehre  zu  kommen.

Da  trat  Sam  vor  das  Gebüsch  hinaus,  hielt

beide  Hände  hohl  an  den  Mund  und  st ieß

einen  schril len,  weithin  schallenden  Ruf  aus,

welcher  ihnen  bekannt  zu  sein  schien,  denn

sie  hielten  ihre  Pferde  an  und  schauten

zurück.  Er  rief   abermals  und  winkte  ihnen

dann.  Sie  verstanden  beides,  den  Ruf  und

den  Wink;  sie  sahen  Sam,  dessen

eigentümliche  Gestalt   nicht  zu  verkennen

war,  und  kamen  im  Galoppe  zurück.  Ich

hatte  mich  neben  Sam  gestell t.  Sie  stürmten

auf  uns  zu,  als  ob  sie  uns  niederreiten

woll ten;  wir   blieben  ruhig  stehen;  da  rissen

sie  eine  Elle  von  uns  ihre  Pferde  in  die

Häksen,  schnell ten  aus  dem  Sattel  und

ließen  sie  laufen.

  »Unser  weißer  Bruder  Sam  ist  hier?«,

fragte  der  Anführer.  »Wie  kommt  er  in  den

Weg  seiner  roten  Freunde  und  Brüder?«

  »Bao,  der  l istige  Fuchs,  hat  mich  getroffen,

weil   er  sich  auf  meiner  Fährte  befindet«,

antwortete  Sam.

  »Wir  glaubten,  es  sei  die  Spur  der  roten

Hunde,  die  wir   suchen«,  meinte  der  Fuchs

in  gebrochenem,  aber  ziemlich  verständlichem

Englisch.

  »Welche  Hunde  meint  mein  roter  Bruder?«

  »Die  Apachen  vom  Stamme  der
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Mescaleros.«

  »Warum  nennt  ihr  sie  Hunde?  Ist  ein  Streit

ausgebrochen  zwischen  ihnen  und  meinen

Brüdern,  den  tapfern  Kiowas?«

  »Das  Kriegsbeil   ist  ausgegraben  zwischen

uns  und  diesen  räudigen  Coyoten.«

  »Uff!  Das  freut  mich  zu  hören!  Meine

Brüder  mögen  sich  zu  uns  setzen,  denn  ich

habe  ihnen  Wichtiges  zu  sagen.«

  Der  Fuchs  sah  mich  forschend  an  und

fragte:

  »Ich  habe  dieses  Bleichgesicht  noch  nie

gesehen;  es  ist  noch  jung;  gehört  es  bereits

unter  die  Krieger  der  weißen  Männer?  Hat

es  sich  schon  einen  Namen  erworben?«

  Hätte  Sam  meinen  deutschen  Namen

gesagt,  so  hätte  derselbe  keinen  Effekt

gemacht.  Da  besann  er  sich  auf  das  Wort,

welches  Wheeler  ausgesprochen  hatte,  und

antwortete:

  »Dieser  mein  l iebster  Freund  und  Bruder

ist  jüngst  erst  über  das  große  Wasser

gekommen  und  ein  großer  Krieger  bei

seinem  Volke.  Er  hatte  noch  nie  in  seinem

Leben  einen  Büffel  oder  einen  Bären

gesehen  und  dennoch  vorgestern  mit  zwei

alten  Büffel·bullen  gekämpft  und  sie  erlegt,

um  mir  das  Leben  zu  retten,  und  dann

gestern  den  grauen  Grizzly  des

Felsengebirges  mit  dem  Messer  erstochen,

ohne  dass  ihm  dabei  die  Haut  geritzt

worden  ist.«

  »Uff ,  uff !«,  riefen  die  Roten,  mich

bewundernd,  aus,  und  Sam  fuhr,  allerdings

in  überschwänglicher  Weise,  fort:

  »Seine  Kugel  verfehlt  nie·mals  ihr  Ziel,   und

in  seiner  Hand  wohnt  so  viel  Kraft,  dass  er

jeden  Feind  mit  einem  einzigen  Hiebe  seiner

Faust  zu  Boden  schmettert.  Darum  haben
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ihm  die  weißen  Männer  des  Westens  den

Namen  Old  Shatterhand  gegeben.«

  So,  da  war  ich  ja  ganz  ohne  meine

Einwill igung  mit  einem  Kriegsnamen

ausgerüstet  worden,  den  ich  seit   jener  Zeit

da  drüben  stets  getragen  habe.  Das  ist  so

Sitte  im  Westen.  Oft  kennen  die  besten

Freunde  gegenseitig  ihre  wirk lichen  Namen

nicht.

  Der  Fuchs  reichte  mir  die  Hand  und  sagte

in  freundlichem  Tone:

  »Wenn  Old  Shatterhand  es  erlaubt,  werden

wir  seine  Freunde  und  Brüder  sein.  Wir

l ieben  solche  Männer,  welche  ihre  Feinde

mit  einem  Schlage  niederschmettern.  Darum

wirst  du  hochwil l·kommen  sein  in  unsern

Zelten.«

  Das  hieß  mit  andern  Worten:  Wir  brauchen

Spitzbuben  von  einer  solchen  Körper·kraft,

wie  du  sie  besitzest;  darum  komm  zu  uns.

Wenn  du  mit  uns  und  für  uns  mausest,

stiehlst  und  raubst,  sollst  du  es  leidl ich  gut

bei  uns  haben.  Trotzdem  antwortete  ich  so

ziemlich  mit  jener  Würde,  welche  ich  mir

später  ganz  zu  eigen  gemacht  habe:

  »Ich  l iebe  die  roten  Männer,  denn  sie  sind

die  Söhne  des  großen  Geistes,  dessen

Kinder  auch  die  Bleichgesichter  sind.  Wir

sind  Brüder  und  wollen  uns  beistehen  gegen

alle  Feinde,  welche  uns  und  euch  nicht

achten!«

  Ein  wohlgefäll iges  Schmunzeln  ging  über

sein  mit  Fett  und  Farbe  beschmiertes

Gesicht,  als  er  mir  hierauf  versicherte:

  »Old  Shatterhand  hat  wohl  gesprochen.  Wir

wollen  die  Pfeife  des  Friedens  mit  ihm

rauchen.«

  Hierauf  setzten  sie  sich  mit  uns  an  das

Wasser.  Er  zog  eine  Pfeife  hervor,  deren

lieblichniederträchtige  Penetranz  meine  Nase
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schon  von  Weitem  empörte,  und  stopfte  sie

mit  einer  Mischung,  welche  aus  zerstoßenen

roten  Rüben,  Hanf·blättern,  geschnittenen

Eicheln  und  Sauerampfer  zu  bestehen

schien,  versetzte  sie  in  Brand,  stand  auf,

tat  einen  Zug,  blies  den  Rauch  gen  Himmel

und  gegen  die  Erde  und  sagte:

  »Da  oben  wohnt  der  gute  Geist,  und  hier

auf  der  Erde  wachsen  die  Pf lanzen  und  die

Tiere,  welche  er  für  die  Krieger  der  Kiowas

bestimmt  hat.«

  Hierauf  tat  er  vier  weitere  Züge  und  fuhr

fort,   nachdem  er  den  Rauch  nach  Norden,

Süden,  Osten  und  Westen  geblasen  hatte:

  »Nach  diesen  Gegenden  hin  wohnen  die

roten  und  weißen  Männer,  welche  diese

Tiere  und  Pflanzen  unrechtmäßiger  Weise  für

sich  behalten.  Wir  werden  sie  aber

aufsuchen  und  uns  nehmen,  was  uns  gehört.

Ich  habe  gesprochen.  Howgh!«

  Welch  eine  Rede!  So  ganz  anders  als

diejenigen,  welche  ich  bisher  gelesen  hatte

oder  später  so  oft  gehört  habe.  Dieser

Kiowa  sagte  ja  hier  mit  offenen  Worten,

dass  er  die  sämtlichen  Erzeugnisse  des

Tier-  und  Pflanzenreiches  als  Eigentum

seines  Stammes  ansehe  und  darum  den

Raub  nicht  nur  für  sein  Recht  halte,  sondern

sogar  als  seine  Pflicht  betrachte!  Und  ich

soll te  dieser  Leute  Freund  nun  sein!  Aber

wer  unter  die  Musikanten  gerät,  muss

mitblasen.

  Der  Fuchs  reichte  Sam  die  unfriedliche

Friedenspfeife  hin.  Der  Mann  tat  wacker

seine  sechs  Züge  und  sagte:

  »Der  große  Geist  achtet  nicht  auf  die

verschiedene  Haut  der  Menschen,  denn  die

können  sich  mit  Farbe  beschmieren,  um  ihn

zu  täuschen,  sondern  er  sieht  das  Herz  an.

Die  Herzen  der  Krieger  vom  berühmten

Stamme  der  Kiowas  sind  tapfer,

unerschrocken  und  treu.  Das  meinige  hängt
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an  ihnen  wie  mein  Maul·t ier  an  dem  Baume,

an  welchen  ich  es  gebunden  habe.  So  wird

es  hängen  bleiben  allezeit ,  wenn  ich  mich

nicht  irre.  Ich  habe  gesprochen.  Howgh!«

  Das  war  nun  f reil ich  Sam  Hawkens,  der

l istig  lust ige  kleine  Mann,  der  jedem  Dinge

und  jedem  Verhältnisse  eine  erträgliche  Seite

abzugewinnen  verstand.  Seine  Rede  wurde

mit  einem  al lgemeinen,  wiederholten  »Uff,

uff ,  uff !«  belohnt.  Leider  beging  er  die

Frevel·tat,  nun  mir  das  tönerne  Stinktier  in

die  Hand  zu  schieben.  Ich  war  gezwungen,

in  den  saueren  Apfel  zu  beißen,  und  nahm

mir  vor,  meine  edle  Würde  zu  bewahren  und

die  Züge  meines  männlich  ernsten  Gesichtes

zu  beherrschen.  Ich  rauche  sehr  gern,  und

mir  ist  nie  im  Leben  eine  Zigarre  zu  stark

gewesen.  Ich  habe  sogar  den  famosen

"Dreimännertabak"  geraucht,  welcher  diesen

Namen  seinem  fürchterlichen  Geschmacke

verdankt;  wer  ihn  raucht,  muss,  wenn  er

nicht  umfallen  will ,  von  drei  Männern

festgehalten  werden.  Ich  konnte  also

erwarten,  dass  mich  auch  diese  indianische

Friedensröhre  nicht  über  den  Haufen  werfen

werde.  Ich  erhob  mich  also,  machte  mit  der

linken  Hand  eine  zur  Andacht  auffordernde

Bewegung  und  tat  den  ersten  Zug.  Ja,  es

stimmte,  die  vorhin  angegebenen

Ingredienzien,  nämlich  Rüben,  Hanf,  Eicheln

und  Sauerampfer,  waren  al le  in  dem

Pfeifenkopfe  anwesend;  aber  einen  fünften

Hauptstoff  hatte  ich  nicht  genannt;  jetzt  roch

und  schmeckte  ich,  dass  auch  ein  Stückchen

Filzschuh  dabei  sein  müsse.  Ich  bl ies  den

Rauch  auch  gegen  den  Himmel  und  gegen

die  Erde  und  sagte  dann:

  »Vom  Himmel  kommt  der  Sonnenstrahl  und

der  Regen;  von  ihm  kommt  jede  gute  Gabe

und  aller  Segen.  Die  Erde  empfängt  die

Wärme  und  Nässe  und  spendet  dafür  den

Büffel  und  den  Mustang,  den  Bären  und  den

Hirsch,  den  Kürbis,  den  Mais  und  vor  al lem

die  edle  Pf lanze,  aus  welcher  die  klugen

roten  Männer  den  Kinnikinnik  bereiten,

welcher  aus  der  Friedenspfeife  den  Duft  der
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Liebe  und  Verbrüderung  spendet.«

  Ich  hatte  nämlich  gelesen,  dass  die

Indianer  ihren  Mischtabak  Kinnikinnik  nennen,

und  brachte  diese  Kenntnis  heut  schleunigst

am  r ichtigen  Platz  an.  Nun  sog  ich  mir  den

Mund  zum  zwei ten  Mal  vol l   von  Rauch  und

blies  denselben  gegen  die  vier

Himmelsgegenden.  Der  Geruch  war  noch

voller  und  komplizierter  als  vorhin;  ich

glaubte  ganz  bestimmt,  dass  noch  zwei

weitere  Bestandteile  anzuführen  seien,

nämlich  Kolophonium  und  abgeschnit tene

Fingernägel.  Nach  dieser  treff l ichen

Entdeckung  fuhr  ich  fort:

  »Im  Westen  ragt  das  Felsengebirge  empor,

und  im  Osten  dehnen  sich  die  Ebenen;  im

Norden  leuchten  die  Seen,  und  im  Süden

wallt   das  große  Wasser  des  Meeres.  Wäre

alles  Land  mein,  was  zwischen  diesen  vier

Grenzen  l iegt,  ich  würde  es  den  Kriegern

der  Kiowas  schenken,  denn  sie  sind  meine

Brüder.

  Mögen  sie  in  diesem  Jahre  zehn·mal  so

viel   Büffel  und  fünfzigmal  so  viel

Grizzlybären  jagen,  als  sie  Köpfe  zählen.

Die  Körner  ihres  Maises  mögen  wie  Kürbisse

sein  und  ihre  Kürbisse  so  groß,  dass  man

aus  der  Schale  eines  einzigen  zwanzig

Kanus  schneiden  kann.  Ich  habe  gesprochen.

Howgh!«

  Mir  verursachte  es  keine  unbezahlbaren

Ausgaben,  ihnen  diese  Herrlichkeiten  zu

wünschen,  sie  aber  freuten  sich  darüber,  als

ob  sie  sie  wirk lich  bekommen  hätten.  Meine

Rede  war  die  geist·reichste,  die  ich  in

meinem  Leben  gehalten  habe,  und  so  wurde

sie  denn  auch  mit  einem  Jubel

aufgenommen,  welcher  in  Anbetracht  der  von

den  Indianern  stets  bewahrten  kalten  Ruhe

gewiss  beispiel los  war.  So  viel   hatte  ihnen

noch  kein  Mensch,  am  allerwenigsten  ein

Weißer,  gewünscht  und  gar  schenken  wollen;

darum  woll ten  die  immer  wiederkehrenden,

anerkennenden  »Uff,  uff !«  gar  kein  Ende

nehmen.  Der  Fuchs  drückte  mir  wiederholt
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die  Hand,  versicherte  mich  seiner

Freundschaft  für  alle  Zeiten  und  riss  bei

seinen  Howgh,  Howgh  den  Mund  so  weit

auf,  dass  es  mir  glückte,  die  Friedens-  und

Ingredienzienpfeife  loszuwerden,  indem  ich

sie  ihm  zwischen  die  langen,  gelben  Zähne

schob.  Er  schwieg  sofort,   um  den  Inhalt  in

dankbarer  Sammlung  weiter  zu  genießen.

  Das  war  meine  erste  "heil ige  Handlung"  bei

den  Indianern,  denn  das  Rauchen  der

Friedenspfeife  wird  bei  ihnen  in  Wirklichkeit

als  eine  Feierlichkeit  betrachtet,  welche  sehr

ernste  Gründe  und  ebenso  ernste  Folgen

hat.  Wie  oft  habe  ich  später  das  Kalumet

rauchen  müssen  und  bin  mir  dabei  des

Ernstes,  der  Würde  der  Handlung  vol l

bewusst  gewesen.  Hier  und  heut  aber  hatte

sie  mich  gleich  von  vornherein  angewidert

und  dann  war  mir  bei  Sams  Herzen,  das

"wie  ein  Maul·t ier  am  Baume  hing",  die

Prozedur  gar  drol l ig  erschienen.  Meine  Hand

stank  nach  der  Pfeife,  und  meine  ganze

Seele  jubelte  im  Stil len  darüber,  dass  sie

nun  im  Munde  des  Häuptl ings  und  nicht  in

dem  meinigen  steckte.  Ich  zog,  um  selbst

die  Erinnerung  an  den  Geschmack  der  Pfeife

zu  vernichten,  eine  Zigarre  aus  der  Tasche

und  brannte  sie  an.  Welch  begier ige  Augen

richteten  da  die  Roten  auf  mich!  Der  Fuchs

öffnete  den  Mund,  dass  ihm  die  Pfeife

herausfiel;  als  geschulter  Krieger  hatte  er

die  Geistesgegenwart ,  sie  aufzufangen  und

wieder  zwischen  die  Lippen  zu  stecken,  aber

es  war  ihm  anzusehen,  dass  ihm  in  diesem

Augenblicke  eine  einzige  Zigarre  l ieber  war

als  tausend  Friedens-  und  Kinnikinnikpfeifen.

  Da  wir   mit  Santa  Fé  in  Verbindung

standen,  von  woher  wir  per  Ochsenwagen

unsere  Bedürfnisse  bekamen,  war  es  mir

nicht  schwer  gewesen,  mich  mit  Zigarren  zu

versorgen.  Sie  waren  ziemlich  bi l l ig,  und  ich

zog  diesen  Genuss  vor,  während  die  andern

sich  mit  Brandy  betranken.  Ich  hatte  heute

früh  welche  mitgenommen  und  mich,  weil   wir

womöglich  auch  erst  morgen  zurückkehren

konnten,  gleich  für  zwei  Tage  versehen;  also
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konnte  ich  den  sicht lich  ungeheuren  Appetit

der  Roten  st i l len;  ich  reichte  jedem  von

ihnen  eine  Zigarre  hin.  Der  Fuchs  legte  die

Pfeife  sofort  weg  und  brannte  die  seinige

an;  seine  Leute  verfuhren  aber  anders;  sie

steckten  die  Zigarre  nicht  bloß  mit  der

Spitze  in  den  Mund,  sondern  sie  schoben

sie  ganz  hinein,  um  sie  zu  kauen.  Der

Geschmack  der  Menschenkinder  ist

verschieden.  Ein  altes  Wort  sagt,  der  Eine

habe  ihn  vorn,  der  andere  hinten;  jetzt  sah

ich,  dass  dieses  Wort  wirklich  wahr  ist,

denn  die  Kiowas  hatten  ihn  hinten.  Ich

schwur  im  Stil len,  ihnen  nie  wieder  et·was

zu  schenken,  was  zum  Rauchen  aber  nicht

zum  Essen  da  ist.

  Jetzt   waren  alle  Formalitäten  erfüllt  und  die

Roten  in  der  besten  Stimmung.  Sam  begann

also  mit  der  Frage:

  »Meine  Brüder  sagen,  dass  das  Kriegsbeil

zwischen  ihnen  und  den  Mescalero-Apachen

ausgegraben  sei.   Ich  weiß  nichts  davon.  Seit

wie  lange  ruht  es  nicht  mehr  in  der  Erde?«

  »Seit  der  Zeit,  welche  die  Bleichgesichter

zwei   Wochen  nennen.  Mein  Bruder  Sam  wird

sich  in  einer  abgelegenen  Gegend  befunden

haben,  so  dass  er  es  nicht  erfahren

konnte.«

  »Das  ist  richt ig.   Die  Völker  lebten  aber

doch  in  Frieden.  Was  ist  der  Grund,  dass

meine  Brüder  zu  den  Waffen  gegrif fen

haben?«

  »Die  Hunde  von  Apachen  haben  vier  von

unsern  Kriegern  getötet.«

  »Wo?«

  »Am  Rio  Pecos.«

  »Da  stehen  doch  nicht  eure  Zelte?«

  »Aber  diejenigen  der  Mescaleros.«
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  »Was  woll ten  eure  Krieger  dort?«

  Der  Kiowa  besann  sich  keinen  Augenblick,

der  Wahrheit  gemäß  zu  antworten:

  »Es  zog  eine  Schar  von  unsern  Kriegern

aus,  um  des  Nachts  die  Pferde  der

Mescalero-Apachen  zu  überfallen.  Diese

stinkenden  Hunde  aber  wachten  gut ;  sie

wehrten  sich  und  töteten  unsere  tapferen

Männer.  Darum  ist  zwischen  uns  und  ihnen

das  Kriegsbeil   ausgegraben  worden.«

  Also  die  Kiowas  hatten  Pferde  stehlen

wollen,  waren  aber  ertappt  und  vertrieben

worden.  Dass  dabei  einige  ihr  Leben

gelassen  hatten,  daran  waren  sie  selbst

schuld.  Dennoch  sol lten  das  die  Apachen

büßen,  welche  in  ihrem  Rechte  waren,  indem

sie  ihr  Eigentum  verteidigt  hatten.  Am

liebsten  hätte  ich  den  Spitzbuben  dies

ehrlich  ins  Gesicht  gesagt;  ich  öffnete  wohl

auch  schon  den  Mund,  denn  Sam  winkte  mir

warnend  zu  und  fragte  weiter:

  »Wissen  die  Apachen  davon,  dass  eure

Krieger  gegen  sie  ausgezogen  sind?«

  »Denkt  mein  Bruder,  dass  wir  es  ihnen

gesagt  haben?  Wir  fallen  heimlich  über  sie

her,  töten  ihrer  so  viele,  wie  wir  töten

können,  und  nehmen  dann  al les  mit,  was

wir  von  ihren  Tieren  und  Sachen  brauchen

können.«

  Das  war  ja  schrecklich!  Ich  konnte  mich

nicht  enthalten,  jetzt  die  Frage  einzuwerfen:

  »Warum  haben  meine  tapfern  Brüder  die

Pferde  der  Apachen  haben  wollen?  Ich  habe

gehört,  dass  der  reiche  Stamm  der  Kiowas

viel   mehr  Pferde  besitzt,   als  seine  Krieger

brauchen.«

  Der  Fuchs  sah  mir  lächelnd  in  das  Gesicht

und  antwortete:

  »Mein  junger  Bruder  Old  Shatterhand  ist

über  das  große  Wasser  herübergekommen
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und  weiß  also  wohl  noch  nicht,  wie  die

Menschen  dies·seits  dieses  Wassers  denken

und  leben.  Ja,  wir   haben  viele  Pferde;  aber

es  kamen  weiße  Männer  zu  uns,  welche

Pferde  kaufen  woll ten,  so  viele  Pferde,  wie

wir  nicht  entbehren  konnten.  Da  erzählten

sie  uns  von  den  Pferdeherden  der  Apachen

und  sagten  uns,  dass  sie  für  ein

Apachenpferd  uns  ebensoviel  Waren  und

Brandy  geben  würden  wie  für  ein

Kiowapferd.  Da  sind  unsere  Krieger  fort,  um

Apachenpferde  zu  holen.«

  Also  richt ig!  Wer  war  schuld  an  dem  Tode

der  bisher  Gefallenen  und  an  dem

Blutvergießen,  welches  nun  noch  bevorstand?

Weiße  Pferdehändler,  welche  mit  Brandy

bezahlen  woll ten  und  die  Kiowas  förmlich

auf  den  Pferderaub  hingewiesen  hatten!  Ich

hätte  wohl  meinem  Herzen  Luft  gemacht,

aber  Sam  winkte  mir  sehr  energisch  zu  und

erkundigte  sich:

  »Mein  Bruder,  der  Fuchs,  ist   als

Kundschafter  ausgegangen?«

  »Ja.«

  »Wann  folgen  eure  Krieger  nach?«

  »Sie  sind  um  den  Ritt   eines  Tages  hinter

uns.«

  »Von  wem  werden  sie  angeführt?«

  »Von  Tangua,  dem  tapfern  Häuptl inge

selbst.«

  »Wie  viel  Krieger  hat  er  bei  sich?«

  »Zwei·mal  hundert.«

  »Und  ihr  glaubt,  die  Apachen  zu

überraschen?«

  »Wir  werden  über  sie  kommen,  wie  der

Adler  über  die  Krähen,  die  ihn  nicht

gesehen  haben.«
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  »Mein  Bruder  irrt.  Die  Apachen  wissen  es,

dass  sie  von  den  Kiowas  überfallen  werden

sollen.«

  Der  Fuchs  schüttel te  ungläubig  den  Kopf

und  antwortete:

  »Woher  sollten  sie  es  wissen?  Reichen  ihre

Ohren  bis  zu  den  Zelten  der  Kiowas?«

  »Ja.«

  »Ich  verstehe  meinen  Bruder  Sam  nicht.  Er

mag  mir  sagen,  wie  er  dieses  Wort  meint.«

  »Die  Apachen  haben  Ohren,  welche  gehen

und  auch  reiten  können.  Wir  haben  gestern

zwei  solche  Ohren  gesehen,  welche  bei  den

Zelten  der  Kiowas  gewesen  sind,  um  zu

lauschen.«

  »Uff!  Zwei  Ohren?  Also  zwei  Späher?«

  »Ja.«

  »Da  muss  ich  augenblicklich  zum  Häuptl ing

zurück.  Wir  haben  nur  zweihundert  Krieger

mitgenommen,  weil   wir  nicht  mehr  brauchen,

wenn  die  Apachen  nichts  ahnen.  Wenn  sie

es  aber  wissen,  so  brauchen  wir   weit

mehr.«

  »Meine  Brüder  haben  nicht  alles  reif l ich

überlegt.  Intschu  tschuna,  der  Häuptling  der

Apachen,  ist  ein  sehr  kluger  Krieger.  Als  er

sah,  dass  seine  Leute  vier  Kiowas  getötet

hatten,  sagte  er  sich,  dass  die  Kiowas  den

Tod  dieser  Leute  rächen  würden,  und

machte  sich  auf,  euch  zu  beschleichen.«

  »Uff ,  uff !  Er  selbst?«

  »Ja,  er  und  sein  Sohn  Winnetou.«

  »Uff ,  auch  dieser!  Hätten  wir   das  gewusst,

so  wären  diese  beiden  Hunde  gefangen

worden!  Sie  werden  nun  eine  ganze  Menge

Krieger  versammeln,  um  uns  zu  empfangen.

Ich  muss  dies  dem  Häuptl ing  sagen,  damit
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er  halten  bleibt  und  noch  mehr  Krieger

nachkommen  lässt.  Werden  Sam  und  Old

Shatterhand  mit  mir  reiten?«

  »Ja.«

  »So  mögen  sie  rasch  ihre  Pferde

besteigen!«

  »Nur  langsam!  Ich  habe  vorher  noch  sehr

notwendig  mit  dir  zu  reden.«

  »Das  magst  du  mir  unterwegs  sagen.«

  »Nein.  Ich  werde  mit  dir  reiten,  aber  nicht

zu  Tangua,  dem  Häuptlinge  der  Kiowas,

sondern  du  wirst   mich  nach  unserem  Lager

begleiten.«

  »Mein  Bruder  Sam  irrt  sich  da  sehr.«

  »Nein.  Höre,  was  ich  dir  sage!  Wollt  ihr

Intschu  tschuna,  den  Häuptl ing  der  Apachen,

lebendig  fangen?«

  »Uff !«,  rief  der  Kiowa  wie  elektrisiert,   und

seine  Leute  spitzten  die  Ohren.

  »Und  seinen  Sohn  Winnetou  dazu?«

  »Uff ,  uff !  Ist  das  denn  möglich?«

  »Es  ist  sehr  leicht.«

  »Ich  kenne  meinen  Bruder  Sam,  sonst

würde  ich  glauben,  auf  seiner  Zunge  wohne

jetzt  ein  Scherz,  den  ich  nicht  dulden  darf.«

  »Pshaw!  Ich  spreche  im  Ernste.  Ihr  könnt

den  Häuptl ing  und  seinen  Sohn  lebendig

fangen.«

  »Wann?«

  »Ich  glaubte,  in  fünf,  sechs  oder  sieben

Tagen;  nun  aber  weiß  ich,  dass  es  viel

früher  geschehen  kann.«

  »Wo?«
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  »Bei  unserm  Lager.«

  »Ich  weiß  nicht,  wo  es  sich  befindet.«

  »Ihr  werdet  es  sehen,  denn  ihr  werdet  uns

sehr  gern  hinbegleiten,  wenn  ihr  gehört

habt,  was  ich  euch  jetzt  sagen  will .«

  Er  erzählte  ihnen  nun  von  unserer  Sektion,

von  dem  Zwecke  derselben,  gegen  den  sie

ganz  und  gar  nichts  hatten,  und  dann  von

dem  Zusammentreffen  mit  den  beiden

Apachen.  Hieran  fügte  er  die  Bemerkung:

  »Ich  wunderte  mich,  die  beiden  Häuptlinge

allein  zu  sehen,  und  nahm  an,  dass  sie

sich  auf  der  Büffeljagd  befänden  und  sich

für  kurze  Zeit  von  ihren  Kriegern  getrennt

hätten.  Nun  aber  weiß  ich  sehr  genau,

woran  ich  bin.  Die  beiden  Apachen  sind  bei

euch  gewesen,  um  zu  kundschaften.  Und

dass  sie,  die  Obersten  der  Apachen,  diesen

Ritt  selbst  gemacht  haben,  ist  ein  sicheres

Zeichen  dafür,  dass  sie  diese  Sache  für

höchst  wichtig  halten.  Nun  sind  sie  heim.

Der  Ritt  Winnetous  wird  durch  die  Leiche

verzögert;  Intschu  tschuna  ist  vorausgeeil t

und  wird,  wenn  es  sein  muss,  sein  Pferd

tot·reiten,  um  seine  Krieger  schnell

beisammen  zu  haben.«

  »Darum  muss  ich  unsern  Häuptling  ebenso

schnell   davon  benachricht igen!«

  »Mein  Bruder  mag  nur  warten  und  mich

aussprechen  lassen!  Die  Apachen  werden

nach  zweierlei  Rache  dürsten,  nach  Rache

an  euch  und  nach  Rache  an  uns,  wegen

der  Ermordung  ihres  weißen  Klekih-petra.  Sie

werden  eine  größere  Schar  gegen  euch  und

eine  kleinere  gegen  uns  senden,  und  bei

der  letzteren  wird  sich  der  Häuptling  mit

seinem  Sohne  befinden,  um  dann  mit  ihm,

wenn  er  uns  überfallen  hat,  zu  der  größeren

Abteilung  zu  stoßen.  Du  reitest  jetzt  zu

deinem  Häuptlinge,  nachdem  ich  dir  unser

Lager  gezeigt  habe,  damit  du  es  später

f inden  kannst,  und  sagst  ihm  alles,  was  ich
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dir  erzählt   habe.  Darauf  kommt  ihr  mit

euren  zweihundert  Kriegern  zu  uns,  um

Intschu  tschuna  mit  seiner  kleinen  Schar  zu

erwarten  und  gefangen  zu  nehmen.  Ihr  seid

zweihundert  Krieger,  und  er  wird  nicht  mehr

als  höchstens  fünfzig  mitbringen.  Wir  zählen

zwanzig  weiße  Männer  und  werden  euch

natürlich  helfen;  es  wird  euch  also

kinderleicht  sein,  die  Apachen  zu

überwält igen.  Wenn  ihr  dann  die  beiden

Häuptl inge  in  den  Händen  habt,  ist   dies

grad  so  gut,  als  ob  der  ganze  Stamm  euch

gehörte,  und  ihr  könnt  fordern  und

verlangen,  was  ihr  woll t.   Sieht  mein  Bruder

dies  al les  ein?«

  »Ja.  Der  Plan  meines  Bruders  Sam  ist

sehr  gut.  Wenn  der  Häuptl ing  ihn  erfährt,

wird  er  sich  f reuen,  und  wir   werden  schnell

danach  handeln.«

  »So  wollen  wir   aufbrechen  und  schnell

reiten,  damit  wir   noch  vor  Nacht  das  Lager

erreichen!«

  Wir  stiegen  auf  die  Pferde,  die  nun

ausgeruht  hatten,  und  f logen  im  Galopp

davon.  Dies·mal  hüteten  wir  uns,  der  Fährte

wieder  direkt  zu  folgen;  wir   rit ten  geradeaus

und  ersparten  uns  also  die  Umwege.

  Ich  muss  sagen,  dass  ich  von  Sams

Verhalten  gar  nicht  erbaut  war,  sondern

mich  viel·mehr  über  dasselbe  ärgerte.

Winnetou,  der  edle  Winnetou  soll te  mit

seinem  Vater  und  mit  einer  Schar  von  wohl

fünfzig  Kriegern  in  eine  Falle  gelockt

werden!  Wenn  dies  gelang,  dann  waren

diese  beiden  und  ihre  Apachen  verloren.  Wie

hatte  Hawkens  dies  nur  vorschlagen  können!

Er  wusste  ja,  wie  sympathisch  mir  Winnetou

war,  denn  ich  hatte  es  ihm  gesagt,  und  ich

wiederum  wusste  von  ihm,  dass  er  dem

jungen  Apachenhäuptl inge  auch  gewogen  war.

  Alle  meine  Bemühungen,  unterwegs  an  ihn

zu  kommen  und  ihn  für  auch  nur  kurze  Zeit

von  den  Kiowas  abzubringen,  waren

vergeblich.  Ich  woll te  ihn,  ohne  dass  sie  es
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hörten,  von  seinem  Plane  weg-  und  auf

einen  andern  führen;  aber  er  schien  dies  zu

ahnen  und  wich  nicht  von  der  Seite  des

Anführers  der  Kundschafter.  Dies  machte

mich  noch  zorniger  auf  ihn,  und  wenn  ich,

der  ich  nicht  die  geringste  Anlage  zur

Launenhaftigkeit   besitze,  je·mals  bei

schlechter  Laune  gewesen  bin,  so  war  es

an  jenem  Tage,  als  wir   in  der  Dämmerung

im  Lager  ankamen.  Ich  stieg  vom  Pferde,

schirrte  es  ab  und  legte  mich  missmutig  ins

Gras,  denn  ich  musste  einsehen,  dass  ich

es  jetzt  zu  einem  Meinungsaustausch  mit

Sam  nicht  bringen  könne.  Er  hatte  alle

meine  Winke  unbeachtet  gelassen  und

erzählte  jetzt  den  Lagergenossen,  wie  wir

den  Kiowas  begegnet  waren  und  was  nun

geschehen  sollte.  Sie  waren  anfangs  über

das  Erscheinen  der  Indianer  erschrocken

gewesen;  um  so  mehr  freuten  sie  sich  nun,

als  sie  hörten,  dass  diese  unsere  Freunde

und  Verbündete  seien  und  wir  nun  wegen

der  Apachen  nicht  länger  Sorge  zu  hegen

brauchten.  Wir  konnten,  von  den  zweihundert

Kiowas  umgeben  und  beschützt,  unsere

Arbeit   fort·setzen  und  überzeugt  sein,  dass

der  erwartete  Überfall  uns  gar  nichts

schaden  werde.

  Die  Kiowas  wurden  gastl ich  behandelt,

bekamen  tüchtig  Bärenfleisch  zu  essen  und

ritten  dann  fort.  Sie  woll ten  die  ganze  Nacht

unterwegs  sein,  um  den  Ihrigen  die

Botschaft  so  bald  wie  möglich  zu  bringen.

Dann  erst,  als  sie  fort  waren,  kam  Sam  zu

mir,  legte  sich  neben  mich  hin  und  sagte  in

seinem  gewöhnlichen  überlegenen  Tone:

  »Ihr  macht  heut  Abend  gar  kein  gutes

Gesicht,  Sir.   Muss  eine  Störung  zugrunde

liegen,  entweder  der  Verdauung  oder  der

seelischen  Eingeweide,  hihihihi.  Welches  von

beiden  wird  wohl  das  Richtige  sein?  Glaube,

das  letztere.  Nicht?«

  »Allerdings!«,  antwortete  ich  nicht  eben

freundlich.
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  »So  taut  Euer  Herz  auf,  und  sagt  mir,

woran  es  ist!   Werde  Euch  kurieren.«

  »Sollte  mir  l ieb  sein,  wenn  Ihr  das  könntet,

Sam;  zweif le  aber  daran.«

  »Ich  kann  es,  ich  kann  es;  darauf  dürft   Ihr

Euch  ver lassen.«

  »So  sagt  einmal,  Sam,  wie  Euch  Winnetou

gefallen  hat?«

  »Ausgezeichnet.  Euch  doch  auch!«

  »Und  Ihr  woll t  ihn  in  das  Verderben

stürzen!  Wie  hängt  das  zusammen?«

  »Ins  Verderben?  Ich  ihn?  Das  ist  dem

Sohne  meines  Vaters  gar  nicht  eingefallen.«

  »Aber  er  soll   gefangen  werden!«

  »Allerdings.«

  »Und  das  wird  sein  Verderben  sein!«

  »Glaubt  doch  nicht  an  Gespenster,  Sir!

Winnetou  gefällt  mir  so,  dass  ich,  wenn  er

sich  in  einer  Gefahr  befände,  sofort  und

gern  mein  Leben  wagen  würde,  ihn  aus

derselben  zu  befreien.«

  »Warum  aber  lockt  Ihr  ihn  da  in  die

Falle?«

  »Um  uns  vor  ihm  und  seinen  Apachen  zu

retten.«

  »Und  dann?«

  »Dann,  hm!  Ihr  möchtet  Euch  wohl  zu  gern

dieses  jungen  Apachen  annehmen,  Sir?«

  »Ich  möchte  nicht  bloß,  sondern  ich  werde

es  wirkl ich  tun!  Wenn  er  gefangen  wird,

werde  ich  ihn  befreien.  Und  wenn  etwa  gar

die  Waffen  gegen  ihn  gebraucht  werden

sollen,  so  stelle  ich  mich  auf  seine  Seite
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und  kämpfe  für  ihn.  Das  wil l   ich  Euch  offen

und  ehrl ich  sagen.«

  »So?  Das  werdet  Ihr  tun?  Wirkl ich?«

  »Ja;  ich  habe  es  einem  Sterbenden  in  die

Hand  versprochen,  und  ein  solches  Gelöbnis

ist  mir,   der  ich  selbst  ein  einfaches,

gewöhnliches  Versprechen  nie  breche,  so

heil ig  wie  ein  Eid.«

  »Freut  mich,  freut  mich  sehr.  Stimmen  da

ganz  genau  überein,  wir  beide.«

  »Aber«,  drängte  ich  nun  ungeduldig,  »so

sagt  mir  doch,  wie  diese  Eure  schönen

Reden  mit  Euern  bösen  Vorsätzen  in

Einklang  gebracht  werden  können!«

  »Das  also  möchtet  Ihr  wissen?  Hm,  ja,

Euer  alter  Sam  Hawkens  hat  gar  wohl

bemerkt,  dass  Ihr  unterwegs  gern  mit  ihm

reden  woll tet.  Durfte  aber  nicht  sein;  hätte

mir  meinen  ganzen,  schönen  Plan  zu

Schanden  machen  können.  Bin  ein  ganz

anderer  Kerl  und  meine  es  auch  ganz

anders,  als  es  scheint.   Will  nur  nicht  jeden

in  meine  Karte  gucken  lassen,  hihihihi!   Euch

kann  ich  es  mitteilen;  werdet  mir  mithelfen,

und  Dick  Stone  und  Will  Parker  auch,  wenn

ich  mich  nicht  irre.  Also:  Wie  ich  Intschu

tschuna  beurteile,  ist  er  nicht  etwa  mit

Winnetou  einstweilen  bloß  auf  Kundschaft

gewesen,  sondern  hat  inzwischen  rüsten  und

seine  Krieger  ausrücken  lassen.  Die  sind

jedenfalls  schon  ein  tüchtiges  Stück

vorgedrungen,  und  da  er,  wie  auch

Winnetou,  die  ganze  Nacht  hindurch  reitet,

vermute  ich,  dass  er  schon  morgen  früh

oder  Vormittag  auf  sie  trif ft,  sonst  würde  er

sein  Pferd  nicht  so  anstrengen.  Übermorgen

Abend  kann  er  dann  schon  wieder  hier  sein.

Da  seht  Ihr,   in  welcher  Gefahr  wir   uns

bef inden  und  wie  nahe  sie  uns  ist.  Wie  gut

also,  dass  wir  ihm  nachgeritten  sind!  Ich

hätte  ihn  auf  keinen  Fall   so  bald

zurückerwartet.   Und  wie  gut,  dass  wir   die

Kiowas  getroffen  und  von  ihnen  alles
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erfahren  haben!  Die  holen  ihre  zweihundert

Reiter  her  und  -  -  -«

  »Ich  werde  Winnetou  vor  den  Kiowas

warnen«,  f iel  ich  ihm  in  die  Rede.

  »Um  des  Himmels  wil len  nicht!«,  rief   er

aus.  »Das  würde  uns  nur  schaden,  denn  die

Apachen  entkämen  und  wir  behielten  sie

dann  trotz  der  Kiowas  auf  dem  Nacken.

Nein,  sie  müssen  wirk lich  gefangen

genommen  werden  und  ihren  Tod  vor  Augen

sehen.  Wenn  wir  sie  dann  heimlich  befreien,

so  müssen  sie  uns  dankbar  sein  und  ihre

Rache  aufgeben.  Höchstens  werden  sie  nur

Ratt lern  von  uns  fordern  und  den  würde  ich

ihnen  nicht  verweigern.  Was  sagt  Ihr  nun,

Ihr  zorniger  Gentleman?«

  Ich  reichte  ihm  die  Hand  und  antwortete:

  »Ich  bin  vol l·ständig  beruhigt,   mein  l ieber

Sam;  das  habt  Ihr  sehr  gut  ausgedacht!«

  »Nicht  wahr?  Der  Sam  Hawkens  sol l  zwar,

wie  ein  gewisser  jemand  gesagt  hat,

Feldmäuse  fressen,  aber  er  hat  auch  seine

guten  Seiten,  hihihihi!  Also,  Ihr  seid  mir

wieder  gut?«

  »Ja,  alter  Sam.«

  »So  legt  Euch  auf  die  Ohren  und  schlaft

bald  ein.  Morgen  gibt  es  viel  zu  tun.  Ich

will   nun  Stone  und  Parker  unterrichten,

damit  auch  sie  wissen,  woran  sie  sind.«

  War  er  nicht  ein  l ieber,  guter  Kerl,   dieser

alte  Sam  Hawkens?  Übrigens  wenn  ich  "alt"

sage,  so  ist  das  nicht  ganz  wört l ich  zu

nehmen.  Er  zählte  gar  nicht  viel  über  vierzig

Jahre;  aber  der  Bartwald,  welcher  sein

Gesicht  fast  ganz  bedeckte,  die  schreckliche

Nase,  welche  wie  ein  Aussichtsturm  aus

demselben  hervorragte,  und  der  wie  aus

steifen  Brettern  zusammengenagelte

Lederrock,  welchen  er  trug,  l ießen  ihn  viel

älter  erscheinen,  als  er  war.
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  Überhaupt  wird  eine  Bemerkung  über  das

Wort  old,  alt,  hier  am  Platze  sein.  Auch  wir

Deutschen  bedienen  uns  dieses  Wortes  nicht

bloß  zur  Bezeichnung  des  Alters,  sondern

oft  auch  als  sogenanntes  Kosewort.  Eine

"alte,  gute  Haut",  ein  "alter,   guter  Kerl"

braucht  gar  nicht  alt  zu  sein;  man  hört  im

Gegenteile  oft  sehr  jugendliche  Personen  so

nennen.  Und  auch  noch  eine  andere

Bedeutung  hat  dieses  Wort.  Es  kommen  im

gewöhnlichen  Verkehre  Ausdrücke  vor  wie:

ein  alter  Lüdrian,  ein  alter  Brummbär,  ein

alter  Wort·fänger,  ein  alter  Faselhans.  Hier

dient  "alt"  als  Bekräftigungs-  oder  gar  als

Steigerungswort .  Die  Eigenschaft,  welche

durch  das  Hauptwort  ausgedrückt  wird,  soll

noch  besonders  bestät igt  oder  als  in

höherem  Grade  vorhanden  hervorgehoben

werden.

  Grad  so  wird  auch  im  wilden  Westen  das

Wort  Old  gebraucht.  Einer  der  berühmtesten

Präriejäger  war  Old  Firehand.  Nahm  er  seine

Büchse  einmal  in  die  Hand,  so  war  das

Feuer  derselben  stets  todbringend;  daher  der

Kriegsname  Feuerhand.  Das  vorangesetzte

Old  soll te  diese  Treffsicherheit  besonders

hervorheben.  Auch  dem  Namen  Shatterhand,

den  ich  bekommen  hatte,  wurde  später  stets

dieses  Old  beigegeben.

  Nachdem  Sam  sich  entfernt  hatte,

versuchte  ich,  zu  schlafen,  doch  brachte  ich

es  lange  nicht  dazu.  Die  Lagergenossen

waren  ganz  glückl ich  über  das  bevorstehende

Eintreffen  der  Kiowas  und  behandelten

dasselbe  in  einem  so  lauten  Gespräche,

dass  es  eine  Kunst  war,  dabei

einzuschlafen;  auch  l ießen  mich  meine

eigenen  Gedanken  nicht  zur  Ruhe  kommen.

Hawkens  hatte  so  zuversichtl ich  von  seinem

Plane  gesprochen,  als  ob  ein  Misslingen

desselben  vol l·ständig  ausgeschlossen  sei;

ich  aber  vermochte  es  nicht,   mich  dieser

Meinung  beizugesellen.  Wir  woll ten  Winnetou

und  seinen  Vater  befreien.  Ob  auch  die

andern  gefangenen  Apachen,  das  war  nicht

gesagt  worden.  Sollten  sie  in  den  Händen
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der  Kiowas  bleiben,  während  ihre  beiden

Häuptl inge  gerettet  wurden?  Das  kam  mir

wie  ein  Unrecht  vor.  Aber  die  Befreiung

sämtl icher  Apachen  konnte  uns  vier  Männern

wohl  schwer  oder  gar  nicht  gelingen,

besonders  da  es  so  heimlich  geschehen

musste,  dass  kein  Verdacht  auf  uns  fallen

konnte.  Und  auf  welche  Weise  würden  die

Apachen  in  die  Hände  der  Kiowas  geraten?

So  fragte  ich  mich.  Ohne  Kampf  wohl  nicht,

und  da  war  vorauszusehen,  dass  gerade  die

beiden,  welche  wir   retten  woll ten,  sich  am

tapfersten  wehren  und  also  der  Todesgefahr

am  meisten  ausgesetzt  sein  würden.  Wie

konnten  wir  das  verhindern?  Wenn  sie  sich

nicht  überwält igen,  nicht  gefangen  nehmen

ließen,  so  würden  sie,  wie  vorauszusehen

war,  von  den  Kiowas  getötet;   dies  durfte

aber  auf  keinen  Fall   geschehen.

  Ich  sann  lange  darüber  nach  und  wälzte

mich  hin  und  her,  ohne  einen  Ausweg  zu

f inden.  Der  einzige  Gedanke,  welcher  mich

schließlich  einigermaßen  beruhigte,  war  der,

dass  der  kleine,  l ist ige  Sam  wohl  Rettung

finden  werde.  Auf  alle  Fälle  aber  nahm  ich

mir  vor,  für  die  beiden  Häuptlinge

einzutreten  und  sie  nötigenfalls  sogar  mit

meinem  Körper  zu  decken.  Dann  schlief  ich

endlich  ein.

  Am  nächsten  Morgen  beteil igte  ich  mich  mit

doppeltem  Eifer  an  der  Arbeit,  weil   ich

gestern  bei  derselben  gefehlt   hatte.  Da  jeder

sich  Mühe  gab,  so  rückten  wir  viel  schneller

vorwärts  als  sonst.  Rattler  hielt  sich  fern

von  uns.  Er  bummelte  beschäftigungslos  hin

und  her,  wurde  aber  von  seinen

"West·männern"  ganz  freundlich  behandelt,

als  ob  gar  nichts  vorgekommen  wäre.  Dies

brachte  mich  zu  der  Überzeugung,  dass  wir ,

falls  es  noch  einmal  zu  einem  Konflikt  mit

ihm  kommen  sol lte,  wenig  auf  sie  rechnen

könnten.  Am  Abende  hatten  wir,  obgleich

das  Terrain  heut  schwier iger  als  während

der  letzten  Tage  gewesen  war,  eine  fast

doppelt  so  lange  Strecke  als  sonst

vermessen.  Darum  wurden  wir  sehr  ermüdet
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und  legten  uns  nach  dem  Abendessen  zeit ig

schlafen.  Das  Lager  war  natürl ich  weiter

vorgeschoben  worden.

  Am  nächsten  Tage  waren  wir   ebenso

f leißig,  bis  es  zu  Mittag  eine  Störung  gab,

es  stell ten  sich  nämlich  die  Kiowas  ein.  Ihre

Kundschafter  hatten  sich  von  dem

Lagerplatze,  an  welchem  sie  bei  uns

gewesen  waren,  leicht  zu  uns  f inden  können,

weil  die  Spuren,  welche  wir   zurückgelassen

hatten,  mehr  als  deutl ich  waren.

  Diese  Indianer  zeigten  kräftige,  kriegerische

Gestalten;  sie  waren  sehr  gut  beritten  und

alle  ohne  Ausnahme  mit  Gewehr,  Messern

und  Tomahawks  bewaffnet.  Ich  zählte  über

zweihundert  Mann.  Ihr  Anführer  war  von

wirklich  imposantem  Wuchse,  hatte  strenge,

f instere  Gesichtszüge  und  ein  paar

Raub·tier·augen,  denen  nichts  Gutes

zuzutrauen  war.  Es  sprach  die  offenbarste

Raub-  und  Kampfeslust  aus  ihnen.  Er  hieß

Tangua,  ein  Wort,   welches  wört l ich  Häuptling

bedeutet.   Daraus  war  zu  schließen,  dass  er

als  Häuptl ing  jedenfalls  keinen  Vergleich  zu

scheuen  brauche.  Wenn  ich  sein  Gesicht

und  seine  Augen  sah,  so  woll te  es  mir  um

Intschu  tschuna  und  Winnetou,  falls  sie

wirk lich  in  seine  Hände  geraten  soll ten,

angst  und  bange  werden.

  Er  kam  als  unser  Freund  und  Verbündeter,

verhielt   sich  aber  keineswegs  sehr  freundlich

gegen  uns.  Sein  Auftreten  war,  um  mich

eines  Vergleiches  zu  bedienen,  dasjenige

eines  Tigers,  der  sich  mit  einem  Leoparden

zur  Jagd  vereint,  um  ihn  nach  derselben

auch  mit  aufzufressen.  Er  hatte  sich  mit

dem  "Fuchse",  dem  Anführer  seiner

Kundschafter,  an  der  Spitze  der  roten  Schar

befunden  und  stieg,  als  er  bei  uns  anlangte,

nicht  etwa  ab,  um  uns  zu  begrüßen,

sondern  machte  eine  befehlende

Armbewegung,  auf  welche  wir   von  seinen

Leuten  umzingelt  wurden.  Dann  rit t  er  zu

unserm  Wagen  und  hob  die  Plane  auf,  um

hineinzublicken.  Der  Inhalt  schien  ihn
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anzuziehen,  denn  er  stieg  vom  Pferde  und

in  den  Wagen,  um  das,  was  sich  auf  und  in

demselben  befand,  zu  untersuchen.

  »Oho!«,  meinte  da  Sam  Hawkens,  welcher

an  meiner  Seite  stand.  »Der  scheint  uns

und  unser  Eigentum  als  gute  Beute  zu

betrachten,  ehe  er  überhaupt  ein  Wort  mit

uns  gesprochen  hat,  wenn  ich  mich  nicht

irre.  Wenn  er  etwa  glaubt,  dass  Sam

Hawkens  so  dumm  ist,  sich  den  Bock  als

Gärtner  zu  bestellen,  so  irrt  er  sich.  Das

werde  ich  ihm  gleich  zeigen.«

  »Keine  Unvorsichtigkeit,   Sam!«,  bat  ich.

»Diese  zweihundert  Kerls  sind  uns

überlegen.«

  »An  Zahl,  ja,  an  Witz  aber  jedenfalls  nicht,

hihihihi!«,  antwortete  er.

  »Aber  sie  haben  uns  umzingelt!«

  »Well,  das  sehe  ich  auch.  Oder  denkt  Ihr,

dass  ich  keine  Augen  habe?  Wir  haben  uns

da,  wie  es  scheint,   keine  guten  Helfershelfer

kommen  lassen.  Dass  er  uns  eingeschlossen

hat,  lässt  vermuten,  dass  er  uns  mitsamt

den  Apachen  in  die  Tasche  stecken  oder

gar  auffressen  will .  Dieser  Bissen  soll te  ihm

aber  schwer  im  Magen  l iegen;  das

versichere  ich  Euch.  Kommt  mit  hin  zum

Wagen,  damit  Ihr  hört,  wie  Sam  Hawkens

mit  solchen  Spitzbuben  redet!  Bin  ein  guter

Bekannter  von  Tangua  und  er  weiß,  wenn  er

mich  auch  nicht  schon  gesehen  hätte,  ganz

genau,  dass  ich  mich  hier  bef inde.  Sein

Verhalten  ist  also  nicht  nur  ärgerl ich  für

mich,  sondern  Verdacht  erregend  für  uns

alle.  Seht  nur  die  martialischen  Gesichter,

welche  seine  Kerls  auf  uns  machen!  Werde

ihnen  gleich  zeigen,  dass  Sam  Hawkens  hier

am  Platze  ist.  Also  kommt!«

  Wir  hatten  unsere  Gewehre  in  den  Händen

und  gingen  zu  dem  Wagen,  in  welchem

Tangua  herumstöberte.  Mir  war  nicht  ganz

wohl   dabei.  Dort  angekommen,  fragte  Sam  in
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warnendem  Tone:

  »Hat  der  berühmte  Häuptl ing  der  Kiowas

Lust,  in  einigen  Augenblicken  in  die  ewigen

Jagdgründe  zu  gehen?«

  Der  Gefragte,  welcher  uns  den  Rücken

zukehrte,  richtete  sich  aus  seiner  gebückten

Haltung  auf,  drehte  sich  zu  uns  herum  und

antwortete  grob:

  »Warum  stören  mich  die  Bleichgesichter  mit

dieser  albernen  Frage?  Tangua  wird  einst  in

den  ewigen  Jagdgründen  als  großer

Häuptl ing  herrschen;  aber  es  muss  noch

eine  lange  Zeit  vergehen,  ehe  er  den  Weg

dorthin  macht.«

  »Diese  Zeit  wird  viel·leicht  nur  eine  Minute

sein.«

  »Warum?«

  »Steig  herab  vom  Wagen,  so  werde  ich  es

dir   sagen;  aber  mach  ja  schnell!«

  »Ich  bleibe  hier!«

  »Gut,  so  f l ieg  in  die  Luft!«

  Sam  wendete  sich  nach  diesen  Worten  ab

und  tat  so,  als  ob  er  sich  entfernen  wolle.

Da  aber  kam  der  Häuptl ing  mit  einem

raschen  Sprunge  vom  Wagen  herunter,

fasste  ihn  am  Arme  und  rief:

  »In  die  Luft  f liegen?  Warum  redet  Sam

Hawkens  solche  Worte?«

  »Um  dich  zu  warnen.«

  »Vor  was?«

  »Vor  dem  Tod,  der  dich  ergrif fen  hätte,

wenn  du  nur  noch  einige  Augenblicke  da

oben  geblieben  wärest.«

  »Uff !  Der  Tod  ist  auf  dem  Wagen?«
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  »Ja.«

  »Wo?  Zeige  ihn  mir!«

  »Später  vie l·leicht.   Haben  dir  deine

Kundschafter  nicht  gesagt,  weshalb  wir  uns

hier  bef inden?«

  »Ich  habe  es  von  ihnen  erfahren.  Ihr  woll t

einen  Weg  für  das  Feuerross  der

Bleichgesichter  bauen.«

  »Richtig!  So  ein  Weg  geht  über  Flüsse  und

Abgründe  und  durch  Felsen,  welche  wir

auseinander  sprengen.  Ich  denke,  dass  du

das  wissen  wirst.«

  »Ich  weiß  es.  Aber  was  hat  das  mit  dem

Tode  zu  tun,  der  mich  bedroht  haben  sol l?«

  »Sehr  viel ,  und  weit   mehr  als  du  ahnst.

Hast  du  vie l·leicht  gehört,  womit  wir   die

Felsen  sprengen,  welche  dem  Pfade  unseres

Feuerrosses  im  Wege  stehen?  Etwa  mit  dem

Pulver,  mit  welchem  ihr  aus  euern  Gewehren

schießet?«

  »Nein.  Die  Bleichgesichter  haben  eine

andere  Erf indung  gemacht,  mit  welcher  sie

ganze  Berge  zersprengen  können.«

  »Richtig!  Und  diese  Erf indung  haben  wir

hier  auf  diesem  Wagen.  Sie  ist  zwar  gut

eingepackt,  aber  wer  nicht  weiß,  wie  so  ein

Paket  angefasst  werden  sol l,   der  ist

ver loren,  sobald  er  es  berührt,  denn  es

zerplatzt  in  seiner  Hand  und  zerschmettert

ihn  in  tausend  kleine  Stücke.«

  »Uff ,  uff !«,  rief  er  aus,  nun  sichtl ich

erschrocken.  »Bin  ich  diesen  Paketen  nahe

gewesen?«

  »So  nahe,  dass  du,  wenn  du  nicht

herabgesprungen  wärest,  dich  jetzt  in  diesem

Augenblicke  schon  in  den  ewigen

Jagdgründen  befändest.  Aber  was  wäre  da

von  dir  zu  sehen?  Keine  Medizin,  keine
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Skalplocke,  nichts,  gar  nichts  als  nur  kleine

Fleisch-  und  Knochenstücke.  Wie  könntest  du

in  solcher  Gestalt   als  großer  Häuptl ing  in

den  ewigen  Jagdgründen  herrschen?  Deine

Überreste  wären  dort  von  den  Geisterrossen

voll·ends  zermalmt  und  zertreten  worden.«

  Ein  Indianer,  welcher  ohne  Skalplocke  und

Medizin  in  die  ewigen  Jagdgründe  gelangt,

wird  dort  von  den  verstorbenen  Helden  mit

Verachtung  empfangen  und  hat,  während  sie

in  al len  indianischen  Genüssen  schwelgen,

sich  vor  den  Augen  dieser  Glückl ichen  zu

verbergen.  Das  ist  der  Glaube  der  Roten.

Welches  Unglück  erst,   in  kleinen,

auseinander  geschmetterten  Stücken  dort

anzukommen!  Man  sah  trotz  der  dunklen

Farbe,  dass  dem  Häuptl inge  vor  Schreck  das

Blut  aus  dem  Gesichte  wich,  und  er  r ief

aus:

  »Uff!  Wie  gut,  dass  du  es  mir  noch  zur

rechten  Zeit   gesagt  hast!  Aber  warum

verwahrt  ihr  diese  Erf indung  auf  dem

Wagen,  auf  dem  sich  doch  viele  andere  und

so  nützliche  Dinge  befinden?«

  »Sollen  wir   diese  wichtigen  Pakete  etwa

auf  die  Erde  legen,  wo  sie  verderben  und

bei  der  geringsten  Berührung  das  größte

Unheil  anrichten  können?  Ich  sage  dir,  sie

sind  selbst  auf  dem  Wagen  da  gefährlich

genug.  Wenn  so  ein  Paket  platzt,   f l iegt  alles

in  die  Luft,  was  sich  in  der  Nähe  befindet.«

  »Auch  die  Menschen?«

  »Natürlich  auch  die  Menschen  und  die

Tiere  in  einem  Umkreise,  welcher  zehn·mal

hundert  Pferdelängen  beträgt.«

  »Da  muss  ich  meinen  Kriegern  sagen,  dass

keiner  von  ihnen  sich  diesem  gefährl ichen

Wagen  nähern  soll.«

  »Tue  das;  ich  bitte  dich  darum,  damit  wir

nicht  alle  zusammen  wegen  einer

Unvorsichtigkeit   zu  Grunde  gehen  müssen!
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Du  siehst,  wie  besorgt  ich  für  euch  bin,

weil   ich  denke,  dass  die  Krieger  der  Kiowas

unsere  Freunde  sind.  Es  scheint  aber,  dass

ich  mich  geirrt  habe.  Wenn  Freunde  sich

treffen,  so  begrüßen  sie  sich  und  rauchen

die  Pfeife  des  Friedens  miteinander.  Willst

du  das  heute  etwa  unterlassen?«

  »Du  hast  doch  schon  mit  dem  Fuchse,

meinem  Späher,  die  Pfeife  geraucht!«

  »Nur  ich  und  der  weiße  Krieger,  der  hier

neben  mir  steht,  die  andern  aber  nicht.

Willst  du  diese  nicht  auch  begrüßen,  so

muss  ich  annehmen,  dass  eure  Freundschaft

für  uns  keine  aufricht ige  ist.«

  Tangua  sah  eine  Weile  sinnend  vor  sich

nieder  und  antwortete  dann  mit  einer

Ausrede:

  »Wir  bef inden  uns  auf  einem  Kriegszuge

und  haben  also  nicht  den  Kinnikinnik  des

Friedens  bei  uns.«

  »Der  Mund  des  Häuptl ings  der  Kiowas

redet  anders  als  sein  Herz  denkt.  Ich  sehe

den  Beutel  des  Kinnikinnik  da  an  deinem

Gürtel   hängen,  und  er  scheint  vol l   zu  sein.

Wir  brauchen  ihn  nicht,  denn  wir   haben

selbst  Tabak  genug  bei  uns.  Es  brauchen

sich  ja  nicht  alle  am  Calumet  zu  beteil igen;

du  rauchest  für  dich  und  deine  Krieger,  und

ich  rauche  für  mich  und  die  hier

anwesenden  Weißen;  dann  gilt   der

Freundschaftsbund  für  alle  Männer,  welche

sich  hier  bef inden.«

  »Warum  sollen  wir  beide  rauchen,  die  wir

doch  schon  Brüder  sind!  Sam  Hawkens  mag

annehmen,  wir  hätten  das  Calumet  für  alle

geraucht.«

  »Ganz  wie  du  wil lst!  Aber  dann  werden  wir

tun,  was  uns  beliebt,  und  du  wirst  die

Apachen  nicht  in  deine  Gewalt  bekommen.«

  »Willst  du  sie  etwa  warnen?«,  fragte

Tangua,  indem  seine  Augen  gefährlich
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aufbli tzten.

  »Nein;  das  fäll t  mir  nicht  ein,  den  sie  sind

unsere  Feinde  und  wollen  uns  töten.  Aber

ich  werde  dir  nicht  sagen,  auf  welche  Weise

du  sie  fangen  kannst.«

  »Dazu  brauche  ich  dich  nicht;  ich  weiß  es

selbst.«

  »Oho!  Ist  dir  bekannt,  wann  und  aus

welcher  Richtung  sie  kommen  und  wo  wir

auf  sie  treffen  können?«

  »Ich  werde  es  erfahren,  denn  ich  sende

ihnen  Kundschafter  entgegen.«

  »Das  wirst  du  nicht  tun,  denn  du  bist  klug

genug,  dir  zu  sagen,  dass  die  Apachen  die

Spuren  deiner  Kundschafter  f inden  und  sich

auf  den  Kampf  vorbereiten  würden.  Sie

würden  jeden  Schritt  mit  größter  Vorsicht

tun,  und  da  fragt  es  sich  sehr,  ob  du  sie

in  deine  Hände  bekämst,  während  sie  nach

dem  Plane,  den  ich  ausführen  will ,  ganz

unvorbereitet  von  euch  eingeschlossen  und

gefangen  genommen  werden  können,  wenn

ich  mich  nicht  irre.«

  Ich  sah,  dass  diese  Darlegung  ihren

Eindruck  nicht  verfehlte.  Tangua  erklärte

nach  einer  kurzen  Pause  des  Nachdenkens:

  »Ich  werde  mit  meinen  Kriegern  sprechen.«

  Darauf  entfernte  er  sich  von  uns.  Er  ging

zu  dem  Fuchse,  winkte  noch  einige  Rote  zu

sich  hin,  und  dann  sahen  wir ,  wie  sie  sich

berieten.

  »Damit,   dass  er  erst  mit  den  Kerlen  reden

will ,  gibt  er  zu,  dass  er  in  Beziehung  auf

uns  nichts  Gutes  im  Schilde  führte«,  sagte

Sam.

  »Das  ist  schlecht  von  ihm,  da  Ihr  sein

Freund  seid  und  ihm  nichts  getan  habt«,

antwortete  ich.
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  »Freund?  Was  nennt  Ihr  Freund  bei  diesen

Kiowas!  Sie  sind  Spitzbuben  und  leben  nur

vom  Raube.  Man  ist  nur  so  lange  ihr

Freund,  als  sie  einem  nichts  nehmen

können.  Hier  aber  haben  wir   einen  Wagen

voll   Viktualien  und  sonstigen  Dingen,  welche

für  die  Roten  großen  Wert  besitzen.  Das

haben  die  Kundschafter  ihrem  Anführer

gesagt,  und  von  diesem  Augenblicke  an  war

es  beschlossene  Sache,  dass  wir  ausgeraubt

werden  soll ten.«

  »Und  nun?«

  »Nun?  Hm,  nun  sind  wir  sicher.«

  »Wenn  es  wahr  wäre,  sol lte  es  mich

freuen.«

  »Ich  denke,  dass  es  wahr  ist.   Ich  kenne

diese  Leute.  Bri l lanter  Gedanke  von  mir,

diesem  Kerl  weiszumachen,  dass  wir   so  eine

Art  Giantpowder  hier  auf  dem  Wagen  haben,

hihihihi!   Er  sah  alles,  was  sich  darauf

befand,  schon  als  gute,  sichere  Prise  an;

sein  erster  Schritt   war  ja  gleich  hinauf.  Jetzt

bin  ich  überzeugt,  dass  kein  Roter  es

wagen  wird,  et·was  davon  anzurühren.  Ja,

ich  hoffe  sogar,  dass  uns  diese  Furcht  auch

noch  späterhin  von  Nutzen  sein  wird.  Werde

mir  eine  Büchse  mit  Ölsardinen  einstecken

und  ihnen  weismachen,  dass  sie  einen

Spreng·stoff  enthalte.  Ihr  habt  ja  auch  schon

eine  bei  Euch,  mit  den  Papieren  drin.  Könnt

Euch  das  für  zukünftige  Fälle  merken.«

  »Schön!  Will  hoffen,  dass  es  dann  auch

die  beabsichtigte  Wirkung  hat.  Was  meint  Ihr

nun  aber  hinsichtlich  der  Friedenspfeife?«

  »Da  war  freil ich  ausgemacht,  dass  sie  nicht

geraucht  werden  sol lte;  nun  aber  denke  ich,

dass  die  Kerle  sich  anders  besinnen  werden.

Mein  Argument  hat  dem  Häuptl inge

eingeleuchtet  und  wird  auch  die  andern

überzeugen.  Aber  trauen  dürfen  wir  ihnen

trotzdem  später  nicht.«
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  »Da  seht  Ihr,  Sam,  dass  ich  vorgestern

doch  einigermaßen  recht  hatte.  Ihr  woll tet

Euern  Plan  mit  Hilfe  der  Kiowas  ausführen

und  habt  dadurch  Euch  und  uns  in  ihre

Gewalt  gebracht.  Ich  bin  neugierig,  was

daraus  werden  wird!«

  »Nichts  anderes  als  das,  was  ich  erwarte;

darauf  könnt  Ihr  Euch  verlassen.  Der

Häuptl ing  woll te  uns  frei l ich  ausrauben  und

dann  die  Apachen  auf  eigene  Faust

empfangen.  Nun  aber  muss  er  einsehen,

dass  sie  zu  schlau  sind,  sich  in  seiner

Weise  fangen  und  niedermetzeln  zu  lassen.

Wie  ich  ihm  selbst  gesagt  habe,  würden  sie

die  Spuren  seiner  Kundschafter,  die  er  ihnen

entgegenschicken  müsste,  entdecken,  und

dann  könnte  er  warten,  bis  sie  ihm  wie

blinde  Präriehühner  in  die  Hände  l iefen.

Jetzt  sind  sie  fertig  und  er  kommt.  Nun  wird

es  sich  entscheiden.«

  Die  Entscheidung  sahen  wir  schon,  ehe  er

sich  uns  ganz  genähert  hatte,  denn  auf

einige  Zurufe  des  "Fuchses"  zog  sich  der

Kreis  der  Roten,  von  dem  wir   umgeben

gewesen  waren,  auseinander  und  die  Reiter

stiegen  von  ihren  Pferden.  Wir  waren  also

nicht  mehr  umzingelt.  Tangua  zeigte  jetzt

eine  weniger  f instere  Miene  als  vorher:

  »Ich  habe  mich  mit  meinen  Kriegern

beraten«,  sagte  er.  »Sie  sind  mit  mir

einverstanden,  dass  ich  das  Calumet  mit

meinem  Bruder  Sam  rauche;  das  sol l  dann

für  alle  gelten.«

  »Das  habe  ich  erwartet,   denn  du  bist  nicht

nur  ein  tapferer,  sondern  auch  ein  kluger

Mann.  Die  Krieger  der  Kiowas  mögen  einen

Halbkreis  bilden  und  Zeugen  sein,  dass  wir

miteinander  den  Rauch  des  Friedens  und  der

Freundschaft  austauschen.«

  So  geschah  es.  Tangua  und  Sam  Hawkens

rauchten  das  Calumet  unter  den  bereits  kurz

beschriebenen  Zeremonien,  und  dann  gingen

wir  Weißen  al le  von  einem  Roten  zum
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andern,  um  ihm  die  Hand  zu  geben.  Hierauf

konnten  wir  annehmen,  dass  sie  wenigstens

für  heut  und  die  nächsten  Tage  keine

feind·seligen  Absichten  mehr  gegen  uns

hegten.  Wie  und  was  sie  später  denken  und

tun  würden,  das  konnten  wir   freil ich  nicht

wissen.

  Wenn  ich  gesagt  habe,  das  Calumet  oder

die  Friedenspfeife  rauchen,  so  bediene  ich

mich  des  bei  uns  gebräuchlichen  Ausdruckes.

Der  Indianer  sagt  nämlich  nicht  Tabak

rauchen,  sondern  Tabak  trinken.  Er  trinkt  ihn

eigentlich  auch,  denn  wenn  er  nach

indianischer  Weise  raucht,  so  schluckt  er

den  Rauch  hinunter,  sammelt  ihn  im  Magen

an  und  gibt  ihn  dann  in  einzelnen,

langsamen  Stößen  wieder  von  sich.

  Hierin  stimmt  er  eigentümlicherweise  mit

dem  Türken  überein,  welcher  auch  nicht

"Tabak  rauchen"  sagt.  Tabak  heißt  im

Türkischen  tütün,  Tabak  oder  Pfeife  rauchen

"tütün"  oder  "tschibuk  itschmek";  i tschmek

aber  heißt  nicht  rauchen,  sondern  tr inken.

  In  wie  hohem  Ansehen  übrigens  die

Tabakspfeife  bei  den  Indianern  steht,  erhellt

aus  dem  Umstande,  dass  sie  z.  B.  in  der

Sprache  der  Jemesindianer  und  in  allen

Apachendialekten  mit  demselben  Worte

bezeichnet  wird,  das  auch  für  Häuptling

steht.  Im  Jemes  heißt  Häuptling  Fui  und

Tabakspfeife  Fuitschasch,  im  Apache

Häuptl ing  Natan  und  Tabakspfeife  Natantsé.

Dieses  Tsé  als  Endung  bedeutet  Stein  und

zeigt  ebenso  wohl  auf  irdene,  gebrannte

Pfeifen  als  auch  auf  solche  hin,  deren  Kopf

aus  Stein  gefertigt  ist.   Der  Kopf  einer  jeden

Pfeife,  welche  als  Calumet  benutzt  wird,  soll

aus  dem  heil igen  Ton  geschnitten  sein,

dessen  Fund·ort  in  Dakota  l iegt.

  Nach  der  Herstellung  dieses,  wenigstens

einstweil igen,  guten  Einvernehmens  verlangte

Tangua  das  Abhalten  einer  großen  Beratung,

an  welcher  al le  Weißen  tei l·nehmen  sol lten.

Dies  war  mir  unlieb,  denn  es  hielt   uns  von
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der  Arbeit  ab,  die  doch  so  notwendig  war.

Darum  bat  ich  Sam,  dahin  zu  wirken,  dass

diese  Beratung  für  den  Abend  aufgehoben

werde,  denn  ich  hatte  gelesen  und  gehört,

dass,  wenn  die  Roten  sich  einmal  bei  einem

solchen  Palaver  befinden,  dieses,  wenn

keine  Gefahr  zum  Schlusse  desselben  treibt,

fast  kein  Ende  zu  nehmen  pf legt.  Hawkens

sprach  mit  dem  Häuptl inge  und  berichtete

mir  dann:

  »Er  geht  als  echter  Indsman  nicht  von

seinem  Willen  ab.  Die  Apachen  sind  noch

lange  nicht  zu  erwarten,  und  so  verlangt  er

eine  Sitzung,  in  welcher  ich  meinen  Plan

entwickeln  und  nach  welcher  jedenfalls

tüchtig  gegessen  werden  sol l.   Vorrat  haben

wir  ja,  und  die  Kiowas  haben  auch

gedörrtes  Fleisch  genug  auf  ihren

Packpferden  mitgebracht.  Glückl icherweise

habe  ich  so  viel   erreicht,  dass  nur  ich,  Dick

Stone  und  Will  Parker  teilzunehmen

brauchen;  ihr  andern  sol lt  an  eure  Arbeit

gehen  dürfen.«

  »Dürfen?  Als  ob  wir   dazu  die  Erlaubnis  der

Indsmen  nötig  hätten!  Ich  werde  mich  so

gegen  sie  verhalten,  dass  sie  erkennen,  ich

betrachte  mich  als  vol l·ständig  unabhängig

von  ihnen.«

  »Macht  mir  keinen  Strich  durch  die

Rechnung,  Sir!   Tut  l ieber  so,  als  ob  Ihr  so

et·was  gar  nicht  merktet!  Wir  dürfen  sie

nicht  gegen  uns  aufbringen,  wenn  al les  gut

gehen  sol l.«

  »Aber  ich  möchte  an  der  Beratung  auch

tei l·nehmen!«

  »Ist  gar  nicht  nötig.«

  »Nicht?  Ich  denke  das  Gegenteil.   Ich  muss

doch  auch  wissen,  was  beschlossen  wird!«

  »Das  werdet  Ihr  dann  sofort  erfahren.«

  »Aber  wenn  Ihr  Euch  et·was  vornehmt,  was

ich  nicht  gut·heißen  kann?«
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  »Gut·heißen?  Ihr?  Seht  doch  einmal  dieses

Greenhorn  an!  Bi ldet  sich  wahr·scheinl ich

ein,  das,  was  Sam  Hawkens  beschließt,  erst

genehmigen  zu  müssen!  Soll  Euch  wohl

auch  erst  um  die  Erlaubnis  bitten,  wenn  ich

es  für  gut  halte,  mir  meine  Fingernägel  zu

beschneiden  oder  meine  Stiefel

auszubessern?«

  »So  war  es  natürl ich  nicht  gemeint.  Ich

möchte  nur  sicher  sein,  dass  nichts

beschlossen  wird,  bei  dessen  Ausführung  das

Leben  unserer  beiden  Apachen  gefährdet

ist.«

  »Was  das  betrif ft,  so  könnt  Ihr  Euch  auf

Euren  alten  Sam  Hawkens  verlassen.  Ich

gebe  Euch  mein  Wort,  dass  sie  mit

vol l·ständig  heiler  Haut  davonkommen

werden.  Ist  Euch  das  genug?«

  »Ja.  Euer  Wort  halte  ich  in  Ehren,  denn

ich  denke,  wenn  Ihr  es  einmal  gegeben

habt,  so  werdet  Ihr  auch  darauf  sehen,  dass

es  in  Erfüllung  geht.«

  »Well!  Macht  Euch  also  an  Eure  Arbeit,

und  seid  überzeugt,  dass  die  Sache  auch

ohne  Euch  die  Richtung  nimmt,  die  sie

nehmen  würde,  wenn  Ihr  Eure  Nase  auch

mit  hineinstecken  könntet!«

  Ich  musste  mich  fügen,  denn  es  lag  mir

alles  daran,  unsere  Vermessungen  noch  vor

dem  Zusammenstoße  mit  den  Apachen  zu

Ende  zu  führen.  Wir  machten  uns  also  mit

abermaligem  Eifer  über  unsere  Strecke  her

und  kamen  außerordentlich  schnell  vorwärts,

denn  Bancroft  und  seine  drei  anderen

Untergebenen  strengten  al le  ihre  Kräfte  an.

Dies  hatte  seinen  Grund  in  einer

Vorstellung,  die  ich  ihnen  gemacht  hatte.

  Wenn  wir  nicht  al len  Fleiß  aufwandten,  so

kamen  die  Apachen,  ehe  wir  fertig  waren,

und  dann  konnte  es  uns  von  ihnen  oder

auch  den  Kiowas  schlimm  ergehen.  Führten

wir  unser  Werk  aber  vor  ihrer  Ankunft  zu
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Ende,  so  war  es  uns  viel·leicht  möglich,  uns

aus  dem  Staube  zu  machen  und  unsere

Personen  und  Zeichnungen  in  Sicherheit  zu

bringen.  Das  hatte  ich  ihnen  vorgestell t,  und

darum  arbeiteten  sie  mit  einem  Fleiße  und

einer  Ausdauer,  die  vorher  nie·mals  bei

ihnen  zu  bemerken  gewesen  waren.  Mein

Zweck  war  also  erreicht.  im  Stil len  aber

dachte  ich  gar  nicht  daran,  mich  in  dieser

Weise  aus  dem  Staube  zu  machen.  Mir  lag

Winnetou  am  Herzen.  Die  andern  mochten

tun,  was  sie  woll ten,  ich  aber  war

entschlossen,  nicht  eher  fortzugehen,  als  bis

ich  überzeugt  sein  konnte,  dass  keine

Gefahr  mehr  für  ihn  vorhanden  sei.

  Meine  Arbeit  war  eigentlich  eine  doppelte.

Ich  hatte  zu  messen  und  auch  Buch  zu

führen  und  die  Zeichnungen  herzustellen.

Das  Letztere  tat  ich  im  Duplikate.  Ein

Exemplar  bekam  der  Oberingenieur  als  unser

Vorgesetzter  und  eines  fertigte  ich  mir

heimlich  an,  um  es  für  den  Fall  der  Not

aufzuheben.  Unsere  Lage  war  eine  so

gefährl iche,  dass  diese  Vorsicht  als  ganz

gerecht·fertigt  erschien.

  Die  Beratung  dauerte  wirk lich,  wie  ich  es

erwartet  hatte,  bis  zum  Abende;  sie  war

grad  zu  Ende,  als  wir  von  der  Dunkelheit

gezwungen  wurden,  aufzuhören.  Die  Kiowas

befanden  sich  in  der  vortreffl ichsten

Stimmung,  denn  Sam  Hawkens  hatte  den

Fehler  oder  auch  die  Klugheit  begangen,

ihnen  unsern  ganzen  Rest  von  Brandy

auszuhändigen.  Sich  da  vorher  der

Einwil l igung  Ratt lers  zu  versichern,  war  ihm

wohl   nicht  eingefallen.  Es  brannten  mehrere

Feuer,  um  welche  die  schmausenden  Roten

saßen;  dabei  grasten  die  Pferde,  und  weiter

draußen  im  Dunkeln  standen  die  Posten,

welche  von  dem  Häuptl inge  ausgestell t

worden  waren.

  Ich  setzte  mich  zu  Sam  und  seinen

unzertrennlichen  Gefährten  Parker  und  Stone,

aß  mein  Abend·brot  und  l ieß  die  Augen  über

das  Lager  schweifen,  welches  mir,  dem
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Neulinge,  einen  mir  bisher  unbekannten

Anblick  bot.  Kriegerisch  genug  sah  es  aus.

Indem  ich  eines  der  roten  Gesichter  nach

dem  andern  betrachtete,  sah  ich  keines,

welches  ich  einem  Feinde  gegenüber  einer

mit leidigen  Regung  für  fähig  gehalten  hätte.

Unser  Brandy  hatte  nur  so  weit   gereicht,

dass  auf  jeden  nur  fünf  oder  sechs  Schluck

gekommen  waren;  ich  bemerkte  also  keinen

Betrunkenen,  aber  das  Feuerwasser  hatte,

weil   sie  es  so  selten  haben  konnten,  doch

immerhin  eine  aufregende  Wirkung  geäußert.

Die  Indsmen  waren  in  ihren  Bewegungen

weit  lebhafter  und  in  ihrem  Gespräche

lauter,  als  sie  es  gewöhnlich  zu  sein

pflegen.

  Natürl ich  erkundigte  ich  mich  bei  Sam  nach

dem  Resultate  der  Beratung.

  »Ihr  könnt  zufrieden  sein«,  meinte  er;

»Euern  beiden  Lieblingen  wird  nichts

geschehen.«

  »Aber  wenn  sie  sich  wehren?«

  »Kommen  gar  nicht  dazu;  werden

überwält igt  und  gefesselt,  ehe  sie  auf  den

Gedanken  kommen  können,  dass  so  et·was

möglich  ist.«

  »So?  Wie  denkt  Ihr  Euch  denn  eigentl ich

die  Sache,  alter  Sam?«

  »Sehr  einfach.  Die  Apachen  kommen  auf

einem  ganz  bestimmten  Wege.  Könnt  Ihr  den

vie l·leicht  erraten,  Sir?«

  »Ja.  Sie  werden  natürlich  zunächst  dorthin

gehen,  wo  sie  uns  getroffen  haben  und

dann  unsern  Spuren  weiter  folgen.«

  »Richtig!  Ihr  seid  wirk lich  nicht  so  dumm,

wie  es,  wenn  man  Euer  Gesicht  betrachtet,

den  Anschein  hat.  Also  das  Erste,  was  wir

wissen  müssen,  ist  uns  bekannt,  nämlich  die

Richtung,  aus  welcher  wir  sie  zu  erwarten

haben.  Das  Zweitwichtigste  ist  die  Zeit,
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wann  sie  kommen.«

  »Das  kann  man  nicht  genau  berechnen,

aber  doch  vermuten.«

  »Ja,  wer  Grütze  genug  im  Kopfe  hat,  der

kann  so  et·was  schon  vermuten;  aber  mit

einer  bloßen  Vermutung  ist  uns  nicht

gedient.  Wer  in  einer  Lage,  wie  die  unserige

ist,   nach  Vermutungen  handelt,  trägt  ganz

gewiss  sein  Fell   zu  Markte.  Gewissheit  ist 's,

vol le  Gewissheit ,  die  wir   haben  müssen.«

  »Die  können  wir  nur  dadurch  erhalten,  dass

wir  ihnen  Kundschafter  entgegenschicken,

und  das  habt  Ihr  ja  verpönt,  l ieber  Sam.  Ihr

seid  doch  der  Ansicht  gewesen,  dass  die

Spuren  der  Späher  uns  verraten  würden.«

  »Der  roten  Späher;  merkt  Euch  wohl,  der

roten,  Sir!   Dass  wir   hier  sind,  das  wissen

die  Apachen,  und  wenn  sie  auf  die  Fährte

eines  weißen  Mannes  treffen,  kann  das  in

ihnen  kein  Misstrauen  erwecken.  Fänden  sie

aber  die  Stapfen  von  Indianern,  so  wäre  das

et·was  ganz  anderes;  sie  würden  gewarnt

sein  und  sich  ungeheuer  in  Acht  nehmen.

Da  Ihr  so  ein  ausnehmend  gescheiter  Kopf

seid,  könnt  Ihr  Euch  ja  denken,  was  sie

vermuten  würden.«

  »Dass  Kiowas  in  der  Nähe  sind?«

  »Ja,  habt's  wirkl ich  erraten!  Wenn  ich

meine  alte  Perücke  nicht  gar  so  sehr

schonen  müsste,  würde  ich  vor  allerhand

Hochachtung  jetzt  den  Hut  vor  Euch

abnehmen.  Denkt  Euch  hiermit,  dass  es

geschehen  ist!«

  »Danke,  Sam!  Ich  wil l   hoffen,  dass  diese

Hochachtung  sich  nicht  im  Sande  verläuft.

Doch  weiter!  Ihr  meint  also,  dass  wir   den

Apachen  nicht  rote,  sondern  weiße  Späher

entgegenschicken  werden?«

  »Ja,  aber  nicht  mehrere,  sondern  nur

einen.«
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  »Ist  das  nicht  zu  wenig?«

  »Nein,  denn  dieser  eine  ist  ein  Kerl,   auf

den  man  sich  ver lassen  kann;  heißt  nämlich

Sam  Hawkens,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  und

pflegt  Feldmäuse  zu  fressen,  hihihihi!  Kennt

Ihr  diesen  Mann  vie l·leicht,   Sir?«

  »Ja«,  nickte  ich.  »Wenn  der  allerdings  die

Sache  übernimmt,  so  können  wir   ohne  Sorge

sein.  Er  wird  sich  von  den  Apachen  nicht

erwischen  lassen.«

  »Nein,  erwischen  nicht,  aber  sehen.«

  »Was?  Sie  sol len  Euch  sehen?«

  »Ja.«

  »Da  fangen  oder  töten  sie  Euch!«

  »Fäll t   ihnen  gar  nicht  ein;  sind  viel  zu

klug  dazu.  Ich  r ichte  es  so  ein,  dass  sie

mich  sehen  müssen,  damit  sie  nicht  auf  den

Gedanken  kommen,  dass  andere  zu  uns

gestoßen  sind.  Und  wenn  ich  so  recht

gemütl ich  vor  ihren  Augen  umherspaziere,  so

werden  sie  meinen,  wir   fühlen  uns  so  sicher

wie  im  Schoße  Abrahams.  Tun  werden  sie

mir  nichts,  gar  nichts,  weil   ihr  Verdacht

schöpfen  müsstet,  wenn  ich  nicht  ins  Lager

zurückkehrte.  Nach  ihrer  Ansicht  bin  ich

ihnen  ja  später  sicher  genug.«

  »Aber,  Sam,  ist  es  nicht  möglich,  dass  sie

Euch  sehen,  aber  Ihr  nicht  sie?«

  »Sir«,  brauste  er  im  Scherze  auf,  »wenn

Ihr  mir  eine  solche  moralische  Ohr·feige

gebt,  so  ist  es  aus  zwischen  uns  beiden!

Ich  und  sie  nicht  sehen!  Die  Äuglein  von

Sam  Hawkens  sind  zwar  klein,  aber  scharf.

Die  Apachen  werden  zwar  nicht  in  hellen

Haufen  angerückt  kommen,  sondern  einige

Kundschafter  voraussenden;  aber  die  können

mir  nicht  entgehen,  denn  ich  werde  mich  so

aufstellen,  dass  ich  sie  sehen  muss.  Wisst

Ihr,  es  gibt  Örtl ichkeiten,  wo  selbst  der
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feinste  Scout  keine  Deckung  f indet  und

heraus  auf  eine  offene  Stelle  muss.  Solche

Orte  sucht  man  sich  aus,  wenn  man

Kundschafter  beobachten  wil l .  Sobald  ich  sie

gesehen  habe,  melde  ich  sie  Euch,  damit

Ihr,  wenn  sie  dann  das  Lager  umschleichen,

Euch  recht  unbefangen  zeigen  mögt.«

  »Dann  sehen  sie  aber  doch  die  Kiowas

und  werden  dies  ihrem  Häuptl ing  melden!«

  »Wen  sehen  sie?  Die  Kiowas?  Mensch,

Greenhorn  und  ehrenwerter  Jüngling,  glaubt

Ihr  denn,  dass  das  Gehirn  von  Sam

Hawkens  aus  Watte  oder  Löschpapier

bestehe,  he?  Ich  werde  dann  schon  dafür

gesorgt  haben,  dass  die  Kiowas  nicht  zu

sehen  sind,  auch  keine  Spur  von  ihnen,

nicht  die  al lergeringste  Spur,  verstanden!

Diese  unsere  sehr  l ieben  Freunde,  die

Kiowas,  werden  sich  sehr  gut  verstecken,

um  im  geeigneten  Augenblicke

hervorzubrechen.  Die  Kundschafter  der

Apachen  dürfen  natürl ich  nur  diejenigen

Personen  sehen,  welche  im  Lager  waren,  als

Winnetou  mit  seinem  Vater  in  demselben

war.«

  »Ah,  das  ist  freil ich  et·was  anderes!«

  »Nicht  wahr!  Die  Kundschafter  der  Apachen

mögen  uns  also  ganz  ruhig  umschleichen

und  die  Gewissheit  gewinnen,  dass  wir

nichts  Böses  ahnen.  Wenn  sie  sich  dann

entfernen,  schleiche  ich  ihnen  nach,  um  die

Ankunft  der  ganzen  Schar  zu  erspähen.  Die

wird  natürlich  nicht  am  Tage  kommen,

sondern  des  Nachts,  und  sich  unserm  Lager

so  weit   nähern,  wie  möglich  ist.  Dann  fallen

die  wackern  Apachen  über  uns  her.«

  »Und  nehmen  uns  gefangen  oder  ermorden

uns  gar,  wenigstens  einige  von  uns!«

  »Hört,  Sir,  Ihr  könnt  mir  wirk lich  leid  tun!

Ihr  woll t  ein  studierter  Mann  sein  und  wisst

doch  nicht  einmal,  dass  man  ausreißen

muss,  wenn  man  sich  nicht  fangen  lassen

82



wil l !  Das  weiß  heutzutage  jeder  Hase,  ja

sogar  jenes  kleine,  schwarze  und  bissige

Insekt,  welches  sechs·hundertmal  höher

springt,  als  seine  Körper·länge  beträgt.  Und

Ihr,  Ihr  wisst  das  nicht!  Hm,  steht  das  denn

nicht  in  den  vielen  Büchern,  die  Ihr  gelesen

habt?«

  »Nein,  denn  ein  wackerer  West·mann  sol l

nicht  so  hoch  springen,  wie  das  Insekt,  von

welchem  Ihr  redet,  sechs·hundertmal  höher

als  er  ist.   Ihr  meint  also,  dass  wir   uns  in

Sicherheit  bringen?«

  »Ja.  Wir  brennen  natürlich  ein  Lager·feuer

an,  damit  sie  uns  recht  deutlich  sehen

können.  So  lange  dieses  leuchtet,   bleiben

die  Apachen  sicherl ich  versteckt.  Wir  lassen

es  niederbrennen  und  machen  uns,  sobald

es  dunkel  ist ,  davon,  um  die  Kiowas  leise

und  schnell  herbeizuholen.  Jetzt  werfen  sich

die  Apachen  auf  unser  Lager  und  -  -  -

f inden  keinen  Menschen,  hihihihi!   Sie  sind

natürlich  ganz  erstaunt  und  brennen  das

Feuer  wieder  an,  um  nach  uns  zu  suchen.

Da  sehen  wir  sie  so  deutlich,  wie  sie  uns

vorher  gesehen  haben,  und  nun  wird  der

Spieß  umgedreht:  sie  sind  es,  welche

überfallen  werden.  Welcher  Schreck  für  sie!

Das  ist  ein  Coup,  von  dem  man  noch  lange

Zeit  erzählen  wird.  Und  dabei  wird  man

sagen:  Sam  Hawkens  war 's,  der  sich  das

ausgesonnen  hat,  wenn  ich  mich  nicht  irre.«

  »Ja,  das  wäre  wohl  recht  gut,  wenn  es

grad  so  und  nicht  anders  würde,  als  wie  Ihr

es  Euch  denkt.«

  »Es  wird  nicht  anders;  wil l   schon  dafür

sorgen.«

  »Und  aber  dann?  Dann  lassen  wir   die

Apachen  heimlich  frei?«

  »Wenigstens  Intschu  tschuna  und

Winnetou.«

  »Die  andern  nicht?«
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  »So  viel  von  ihnen,  wie  wir   können,  ohne

dass  wir  uns  verraten.«

  »Wie  wird  es  dann  den  übrigen  ergehen?«

  »Gar  nicht  sehr  schlimm,  Sir;   das  kann  ich

Euch  versichern.  Die  Kiowas  werden  im

ersten  Augenblicke  weniger  an  diese  denken

als  daran,  die  Flüchtlinge  wieder

einzufangen.  Und  soll ten  sie  sich  wirkl ich

blut·gierig  zeigen,  so  ist  Sam  Hawkens  auch

noch  da.  Überhaupt,  was  nachher  zu

geschehen  hat,  darüber  wollen  wir   uns  die

Köpfe  nicht  zerbrechen;  wenigstens  Ihr  könnt

von  dem  Eurigen  eine  bessere  Anwendung

machen.  Was  später  kommt,  das  wird  sich

eben  auch  erst  später  zeigen.  Jetzt  haben

wir  uns  vor  al len  Dingen  nach  einem  Platze

umzusehen,  der  für  die  Ausführung  unseres

Vorhabens  passt,  denn  nicht  jeder  Ort  ist  zu

so  et·was  geeignet.  Das  werde  ich  morgen

früh  besorgen.  Gesprochen  haben  wir   heute

genug;  von  morgen  an  werden  wir   handeln.«

  Er  hatte  recht.  Reden  und  weiter  Pläne

schmieden  war  jetzt  überf lüssig;  wir   konnten

hier  jetzt  nichts  anders  tun,  als  die

Ereignisse  abwarten.

  Die  heutige  Nacht  war  ziemlich

ungemütlich.  Es  erhob  sich  ein  Wind,  der

nach  und  nach  zum  Sturme  wurde,  und

gegen  Morgen  trat  eine  Kühle  ein,  welche

für  diese  Gegend  eine  Seltenheit   war.  Wir

befanden  uns  ungefähr  auf  der  Breite  von

Damaskus  und  wurden  doch  von  der  Kälte

aufgeweckt.  Sam  Hawkens  prüfte  den  Himmel

und  meinte  dann:

  »Heut  wird  in  dieser  Gegend

wahr·scheinlich  et·was  geschehen,  was  hier

sehr  selten  vorkommt;  es  wird  nämlich

regnen,  wenn  ich  mich  nicht  irre.  Und  das

ist  sehr  vor teilhaft  für  unsern  Plan.«

  »Wieso?«,  fragte  ich.

  »Könnt  Euch  das  nicht  denken?  Schauet
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doch  umher,  wie  das  Gras  niedergelagert  ist!

Wenn  die  Apachen  da  vorüberkommen,

müssen  sie  doch  gleich  sehen,  dass  hier

mehr  Menschen  und  Tiere  gewesen  sind,  als

wir  eigentlich  zählen.  Kommt  aber  ein

Regen,  so  richtet  sich  das  Gras  rasch

wieder  auf,  während  die  Spuren  dieses

Lagers  sonst  noch  nach  drei  oder  vier

Tagen  zu  sehen  wären.  Ich  werde  mich  mit

den  Roten  so  rasch  wie  möglich

davonmachen.«

  »Um  eine  Stelle  zum  Überfalle  zu

suchen?«

  »Ja.  Könnte  die  Kiowas  zwar  einstweilen

hier  lassen  und  sie  dann  holen,  aber  je

eher  sie  fortgehen,  desto  eher  verschwinden

die  Spuren.  Ihr  könnt  inzwischen  weiter

arbeiten.«

  Er  teilte  dem  Häuptl ing  seine  Absicht  mit,

und  dieser  ging  auf  dieselbe  ein.  Nach

kurzer  Zeit  ri tten  die  Indianer  mit  Sam  und

seinen  beiden  Gefährten  fort .  Es  versteht

sich  ganz  von  selbst,   dass  der  Platz,

welchen  er  sich  auswählen  woll te,  an  der

Linie  l iegen  musste,  welcher  wir  als

Feld·messer  zu  folgen  hatten.  Das  Gegenteil

hätte  uns  Zeit  gekostet  und  den  Apachen

auffallen  müssen.

  Wir  folgten  den  Vorangerittenen  langsam,

so  wie  unsere  Arbeit   nach  und  nach

vorwärts  schritt .  Gegen  Mittag  erfüll te  sich

Sams  Vorhersage;  es  regnete,  und  zwar  in

einer  Weise,  wie  es  nur  in  jenen  Breiten

regnen  kann,  nämlich  wenn  es  überhaupt  da

einmal  regnet.  Es  schien  wie  ein  See  vom

Himmel  herabzustürzen.

  Mitten  in  diesem  Wasser·gusse  kam  Sam

mit  Dick  und  Will  zurück.  Wir  sahen  sie

nicht  eher,  als  bis  sie  sich  uns  auf

vie l·leicht  zwölf   oder  fünfzehn  Schritte

genähert  hatten,  so  dicht  f iel   der  Regen.

Sie  hatten  einen  passenden  Ort  gefunden.

Parker  und  Stone  sol lten  uns  denselben
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zeigen;  Hawkens  aber  ging,  nachdem  er  sich

mit  Proviant  versehen  hatte,  trotz  des

Unwetters  fort,  um  sein  Späheramt

anzutreten.  Er  woll te  seine  Aufgabe  zu  Fuße

lösen,  weil   er  sich  da  besser  verstecken

konnte,  als  wenn  er  sein  Maul·t ier

mitgenommen  hätte.  Als  er  hinter  dem

dichten  Vorhange  des  Regens  verschwand,

hatte  ich  das  Gefühl,  als  ob  die  Katastrophe

sich  uns  nun  im  Eilschritte  nähere.

  So  ungewöhnlich  der  Wasser·guss  gewesen

war,  fast  wie  ein  Wolkenbruch,  so  schnell

hörte  er  wieder  auf.  Die  Schleusen  des

Himmels  schlossen  sich  mit  einem  Male,  und

dann  strahlte  die  Sonne  ebenso  warm  wie

gestern  auf  uns  nieder.  Wir  hatten  die

Arbeit   unterbrochen  und  nahmen  sie  nun

wieder  auf.

  Wir  befanden  uns  auf  einer  ebenen,  nicht

zu  großen  und  von  drei  Seiten  mit  Wald

umgebenen  Savanne,  auf  welcher  es  von

Zeit  zu  Zeit  ein  Buschwerk  gab.  Dies  war

für  uns  ein  sehr  günstiges  Terrain,  und  so

kam  es,  dass  wir  rasche  Fort·schritte

machten.  Hierbei  machte  ich  die  Bemerkung,

dass  Sam  Hawkens  heut  früh  die  Wirkung

des  Regens  ganz  richt ig  vorhergesagt  hatte:

die  Kiowas  waren  vor  uns  genau  da

geritten,  wo  wir   uns  jetzt  befanden,  und

doch  war  keine  Spur  von  den  Huftri tten

ihrer  Pferde  zu  sehen.  Wenn  die  Apachen

uns  folgten,  konnten  sie  unmöglich  ahnen,

dass  wir  zweihundert  Verbündete  in  unserer

Nähe  hatten.

  Als  es  zu  dunkeln  begann  und  wir   unsere

Arbeit   einstell ten,  erfuhren  wir   von  Stone

und  Parker,  dass  wir   uns  in  der  Nähe  des

voraussichtl ichen  Kampf·platzes  befänden.  Ich

hätte  ihn  gern  in  Augenschein  genommen,

dazu  war  es  aber  heut  zu  spät.

  Am  andern  Morgen  erreichten  wir  schon

nach  kurzer  Arbeitszeit   einen  Bach,  der  ein

ziemlich  großes,  teichartiges  Becken  bildete,

welches  wahr·scheinlich  stets  mit  Wasser
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gefüll t  war,  während  das  Bett  des  Baches

wohl  meist  halb  trocken  lag.  Infolge  des

gestrigen  Regens  aber  war  er  bis  an  die

Ränder  angefüllt.  Zu  diesem  Teiche  führte

eine  schmale,  freie  Savannenzunge,  welche

rechts  und  l inks  von  Bäumen  und  Sträuchern

eingesäumt  wurde.  In  das  Wasser  ragte  eine

Halbinsel  hinein,  auf  welcher  es  auch

Sträucher  und  Bäume  gab;  sie  war  da,  wo

sie  mit  dem  Lande  zusammenhing,  schmal

und  verbreiterte  sich  dann  so,  dass  sie  eine

fast  kreisrunde  Gestalt   annahm.  Sie  konnte

mit  einer  Kasserolle  vergl ichen  werden,

welche  mit  ihrem  Grif fe  am  Lande  hing.

Jen·seits  des  Teiches  stieg  eine  sanfte  Höhe

an,  welche  dichter  Wald  bedeckte.

  »Dies  ist  die  Stelle,  für  welche  sich  unser

Sam  entschlossen  hat«,  sagte  Stone,  indem

er  mit  Kennermiene  um  sich  blickte.  »Sie

kann  für  das,  was  wir   vorhaben,  auch

wirklich  gar  nicht  besser  passen.«

  Das  veranlasste  mich  natürlich,  mich  nach

allen  Seiten  umzusehen.

  »Wo  sind  denn  die  Kiowas,  Mr.  Stone?«,

fragte  ich  ihn.

  »Versteckt,  sehr  gut  versteckt«,  antwortete

er.  »Ihr  könnt  Euch  die  größte  Mühe  geben

und  werdet  doch  keine  Spur  von  ihnen

wahr·nehmen,  obgleich  ich  weiß,  dass  sie

uns  sehr  gut  sehen  und  scharf   beobachten

können.«

  »Also  wo?«

  »Wartet  nur,  Sir!   Erst  muss  ich  Euch

erklären,  warum  Sam,  der  Pf if fige,  diesen

Platz  gewählt  hat.  Die  Savanne,  über  welche

wir  jetzt  gekommen  sind,  ist  mit  vielen

einzelnen  Büschen  bestanden.  Das  macht  es

den  Kundschaftern  der  Apachen  leicht,  uns

unbemerkt  zu  folgen,  weil   sie  durch  diese

Sträucher  Deckung  f inden.  Seht  ferner  die

offene  Graszunge,  welche  hierher  führt.   Ein

Lager·feuer,  welches  wir   hier  anbrennen,
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leuchtet  über  diese  Zunge  weg  und  in  die

Savanne  hinein,  über  welche  die  Feinde

kommen;  es  wird  die  Apachen  also  anlocken,

und  diese  können  sich  uns  ganz  bequem

nähern,  wenn  sie  sich  zwischen  den  Bäumen

und  Sträuchern  halten,  welche  zu  beiden

Seiten  dieser  Zunge  stehen.  Ich  sage  euch,

Mesch'schurs,  wir  konnten,  um  von  den

Roten  überfallen  zu  werden,  gar  keinen

bessern  Platz  f inden!«

  Sein  langes,  hageres,  wetter·hartes  Gesicht

glänzte  dabei  förmlich  vor  äußerster

Zufriedenheit;  der  Oberingenieur  aber  st immte

gar  nicht  in  dieses  Entzücken  ein;  er

meinte,  indem  er  den  Kopf  schüttelte:

  »Was  seid  ihr  doch  für  Menschen,  Mr.

Stone!  Freut  sich  dieser  Mann  darüber,  dass

er  so  schön  überfallen  werden  kann!  Ich

sage  euch,  ich  freue  mich  so  wenig  darüber,

dass  ich  mich  aus  dem  Staube  machen

werde!«

  »Um  dann  desto  sicherer  in  die  Hände  der

Apachen  zu  fallen!  Lasst  Euch  doch  nicht

solches  Zeug  in  den  Sinn  kommen,  Mr.

Bancroft!  Natürlich  muss  ich  mich  über

diesen  Ort  freuen,  denn  wenn  er  es  den

Apachen  erleichtert,   uns  zu  fangen,  so

haben  wir  es  nachher  noch  viel  leichter,  sie

zu  fassen.  Seht  doch  einmal  über  das

Wasser  hinüber!  Droben  auf  der  Höhe,  also

mitten  im  Walde,  stecken  die  Kiowas.  Ihre

Späher  sitzen  auf  den  höchsten  Bäumen  und

haben  uns  sicher  kommen  sehen.  Ebenso

werden  sie  bemerken,  wenn  die  Apachen

kommen,  denn  sie  können  von  dort  oben

aus  weit   über  die  Savanne  bl icken.«

  »Aber«,  f iel  der  Oberingenieur  ein,  »was

kann  es  uns,  wenn  wir   überfallen  werden,

nützen,  dass  die  Kiowas  sich  jen·seits  des

Wassers  da  drüben  im  Walde  befinden!«

  »Da  stecken  sie  nur  einstweilen,  denn  sie

können  doch  nicht  hier  sein,  weil   sie  von

den  Spähern  der  Apachen  entdeckt  würden.
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Sind  diese  aber  fort,  so  kommen  sie  herab

und  herüber  zu  uns  und  verstecken  sich  auf

der  Halbinsel,  wo  sie  nicht  bemerkt  werden

können.«

  »Können  die  Kundschafter  der  Apachen

nicht  auch  dorthin?«

  »Sie  könnten  wohl,  aber  wir  lassen  sie

nicht.«

  »Da  müsstet  Ihr  sie  also  verjagen,  und

doch  sol len  wir  nicht  merken  lassen,  dass

wir  von  ihrer  Gegenwart   wissen.  Wie  reimt

Ihr  das  zusammen,  Mr.  Stone?«

  »Sehr  leicht.  Wir  dürfen  allerdings  nicht

tun,  als  ob  wir   sie  suchen,  und  können

ihnen  also  nicht  verbieten,  die  Halbinsel  zu

betreten.  Aber  diese  ist  da,  wo  sie  mit  dem

Ufer  zusammenhängt,  nur  dreißig  Schritte

breit ,  und  diese  Breite  verbarrikadieren  wir

mit  unsern  Pferden.«

  »Pferde  als  Barrikade?  Ist  das  möglich?«

  »Jawohl.  Wir  binden  die  Pferde  dort  an  die

Bäume;  dann  könnt  Ihr  sicher  sein,  dass

kein  Indianer  sich  nähert,  da  die  Pferde  ihn

durch  ihr  Schnauben  verraten  würden.  Also

wir  lassen  die  Späher  ruhig  kommen  und

sich  umsehen;  die  Halbinsel  betreten  sie

nicht.  Wenn  sie  fort  sind,  um  ihre  Krieger

zu  holen,  rücken  die  Kiowas  heran  und

verstecken  sich  auf  der  Halbinsel.  Dann

schleichen  sich  die  Apachen  al le  herbei  und

warten,  bis  wir  uns  schlafen  legen.«

  »Wenn  sie  aber  nicht  so  lange  warten?«,

f iel   ich  ihm  in  die  Rede.  »Da  können  wir

uns  doch  nicht  zurückziehen!«

  »Das  wäre  auch  nicht  gefährlich«,

antwortete  er,  »denn  die  Kiowas  würden  uns

sofort  zu  Hilfe  kommen.«

  »Aber  das  würde  nicht  ohne  Blutvergießen

ablaufen,  und  grad  das  wollen  wir
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vermeiden.«

  »Ja,  Sir,   hier  im  Westen  darf  es  auf  einen

Tropfen  Blut  nicht  ankommen.  Aber  habt  nur

keine  Sorge!  Grad  ganz  dasselbe  wird  die

Apachen  abhalten,  uns  anzugreifen,  während

wir  noch  wach  sind.  Sie  müssen  sich  doch

sagen,  dass  wir  uns  verteidigen  würden,  und

wenn  wir   auch  nur  zwanzig  Köpfe  zählen,  so

würden  doch  sicher  mehrere  von  ihnen

fallen,  ehe  es  ihnen  glückte,  uns

unschädlich  zu  machen.  Nein,  die  schonen

ihr  Blut  und  Leben  ebenso  wie  wir  das

unserige.  Darum  werden  sie  warten,  bis  wir

uns  schlafen  gelegt  haben,  und  dann  lassen

wir  schnell  das  Feuer  ausgehen  und

retirieren  nach  der  Insel.«

  »Und  was  tun  wir   bis  dahin?  Können  wir

arbeiten?«

  »Ja;  nur  müsst  Ihr  zur  entscheidenden

Stunde  hier  sein.«

  »So  wollen  wir   keine  Zeit  versäumen.

Kommt,  Mesch'schurs,  damit  wir  noch  et·was

fert ig  bringen!«

  Sie  folgten  meiner  Aufforderung,  obgleich

es  ihnen  wohl  nicht  wie  arbeiten  war.  Ich

bin  überzeugt,  dass  sie  alle  davongelaufen

wären,  aber  dann  wäre  die  Arbeit  nicht

beendet  worden,  und  dann  hatten  sie  dem

Kontrakte  nach  keine  Bezahlung  zu

ver langen.  Die  woll ten  sie  doch  nicht

einbüßen.  Und  wenn  sie  dennoch  die  Flucht

ergrif fen  hätten,  die  Apachen  wären  doch

schnell   hinter  ihnen  her  gewesen.  Nein,  sie

sahen  ein,  dass  ihre  Sicherheit  hier  die

relativ  größte  war,  und  darum  bl ieben  sie.

  Was  mich  betraf,  so  gestehe  ich  aufricht ig

ein,  dass  ich  den  kommenden  Ereignissen

ganz  und  gar  nicht  gleichgült ig

gegenüberstand.  Es  hatte  sich  ein  Zustand

meiner  bemächtigt,  ähnlich  demjenigen,

welchen  man  im  gewöhnlichen  Leben

Kanonenfieber  zu  nennen  pf legt.  Das  war
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nicht  etwa  Angst,  o  nein,  denn  zur  Angst

hätte  ich  viel  mehr  Veranlassung  gehabt,  als

ich  die  Büffel  und  dann  den  Bären  erlegte.

Heute  handelte  es  sich  um  Menschen;  das

war  es,  was  mich  beunruhigte.  Um  mein

Leben  handelte  es  sich  weniger;  das  würde

ich  schon  verteidigen;  aber  Intschu  tschuna

und  Winnetou!  Ich  hatte  während  der  letzten

Tage  so  viel  an  Winnetou  gedacht,  dass  er

mir  innerl ich  immer  näher  getreten  war;  er

war  mir  wert  geworden,  ohne  dass  es  seiner

Gegenwart   oder  gar  seiner  Freundschaft

bedurft  hatte,  gewiss  ein  eigenartiger

seelischer  Vorgang,  wenn  auch  nicht  grad

ein  psychologisches  Rätsel.   Und  sonderbar!

Ich  habe  später  von  Winnetou  erfahren,  dass

er  damals  ebenso  oft  an  mich  gedacht  hat,

wie  ich  an  ihn!

  Meine  innere  Unruhe  wurde  auch  durch  die

Arbeit   nicht  geändert,  doch  wusste  ich

gewiss,  dass  sie  im  Augenblicke  der

Entscheidung  plötzlich  verschwinden  werde;

darum  wünschte  ich  mir  diese  nun,  da  ihr

nicht  auszuweichen  war,  recht  schnell  herbei.

Dieser  Wunsch  sollte  in  Erfüllung  gehen,

denn  es  war  erst  wenig  nach  Mittag,  so

sahen  wir   Sam  Hawkens  auf  uns  zukommen.

Der  kleine  Mann  war  sichtl ich  ermüdet,  aber

die  kleinen,  l istigen  Äuglein  bl ickten

außerordentl ich  heiter  über  den  dunklen

Bartwald  herüber.

  »Alles  gelungen?«,  fragte  ich.  »Ich  sehe  es

Euch  an,  alter,   l ieber  Sam.«

  »So?«,  lachte  er.  »Wo  steht  das  denn

geschrieben?  Auf  meiner  Nase  oder  nur  in

Eurer  Einbildung?«

  »Einbildung?  Pshaw!  Wer  Eure  Augen  sieht,

der  kann  nicht  zweifeln.«

  »So,  also  meine  Augen  verraten  mich.  Gut

für  ein  anderes  Mal,  dass  ich  es  weiß.  Aber

Ihr  habt  recht.  Es  ist  mir  gelungen,  weit ,

weit   besser  gelungen,  als  ich  denken

konnte.«
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  »So  habt  Ihr  die  Kundschafter  gesehen?«

  »Kundschafter?  Gesehen?  Weit  mehr,  weit

mehr!  Nicht  bloß  die  Kundschafter,  sondern

die  ganze  Schar,  und  nicht  nur  gesehen,

sondern  sogar  gehört,  belauscht  habe  ich

sie.«

  »Belauscht?  Ah,  so  sagt  schnell,   was  Ihr

da  erfahren  habt!«

  »Nicht  jetzt  und  nicht  hier.  Nehmt  Eure

Instrumente  zusammen  und  geht  zum  Lager!

Ich  komme  nach;  muss  nur  vorher  schnell

hinüber  zu  den  Kiowas,  um  ihnen  zu  sagen,

was  ich  erfahren  habe  und  wie  sie  sich

verhalten  sollen.«

  Er  schritt  oberhalb  des  Teiches  auf  den

Bach  zu,   sprang  hinüber  und  verschwand

dann  jen·seits  unter  den  Bäumen  des

Waldes.  Wir  packten  unsere  Siebensachen

zusammen  und  suchten  das  Lager  auf,  wo

wir  auf  Sams  Wiederkehr  warteten.  Wir

hatten  ihn  weder  kommen  sehen,  noch

kommen  hören,  aber  ganz  plötzl ich  stand  er

mitten  unter  uns  und  sagte  in  übermütigem

Tone:

  »Da  habt  ihr  mich,  Mylords!  Habt  ihr  denn

weder  Augen  noch  Ohren?  Euch  kann  ja  ein

Elefant  überrumpeln,  dessen  Schritte  man

eine  Viertelstunde  weit   hört!«

  »Jedenfalls  seid  Ihr  aber  nicht  wie  ein

solcher  Elefant  aufgetreten«,  antwortete  ich.

  »Mag  sein.  Wollte  euch  nur  zeigen,  wie

man  an  die  Menschen  kommt,  ohne  dass  sie

es  bemerken.  Habt  ruhig  dagesessen  und

nicht  gesprochen;  seid  ganz  sti l l   gewesen

und  habt  mich  doch  nicht  gehört,  als  ich

herangeschlichen  kam.  So,  grad  so  war  es

gestern  auch,  als  ich  mich  an  die  Apachen

machte.«

  »Erzählt  uns  das,  erzählt!«
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  »Well,  sol lt   es  hören.  Muss  mich  aber

dazu  setzen,  denn  ich  bin  sehr  müde.  Meine

Beine  sind  an  das  Reiten  gewöhnt  und

wollen  sich  auf  das  Laufen  nicht  mehr

einlassen.  Ist  auch  nobler,  zu  der  Kavallerie

als  zur  Infanterie  zu  gehören,  wenn  ich  mich

nicht  irre.«

  Er  setzte  sich  in  meine  Nähe,  bl inzelte  uns

rundum  einen  nach  dem  andern  an  und

sagte  dann,  sehr  bedeutsam  mit  dem  Kopfe

dazu  nickend:

  »Also,  heute  Abend  geht  der  Tanz  los!«

  »Heute  Abend  schon?«,  f ragte  ich,  halb

überrascht  und  halb  erfreut,  weil   ich  mir  die

Entscheidung  bald  herbeigewünscht  hatte.

»Das  ist  gut;  das  ist  sehr  gut!«

  »Hm,  Ihr  scheint  ja  ganz  erpicht  darauf  zu

sein,  in  die  Hände  der  Apachen  zu  geraten!

Aber  recht  habt  Ihr;   es  ist  gut  und  ich

freue  mich  auch  darüber,  dass  wir   nicht

länger  zu  warten  brauchen.  Ist  kein  sehr

angenehmes  Ding,  auf  et·was  warten  zu

müssen,  was  doch  einen  andern  Ausgang

nehmen  kann,  als  man  denkt.«

  »Als  man  denkt!  Ist  etwa  ein  Grund

eingetreten,  Besorgnisse  zu  hegen?«

  »Ganz  und  gar  nicht.  Grad  im  Gegenteile!

Bin  nun  erst  recht  überzeugt,  dass  al les  gut

ablaufen  wird.  Aber  ein  erfahrener  Mann

weiß,  dass  aus  dem  besten  Kinde  später  ein

schlimmer  Strolch  werden  kann.  So  ist 's

auch  mit  den  Begebenheiten.  Die  schönste

Sache  kann  durch  irgend  einen  Zufall  auf

einen  falschen  Weg  geraten.«

  »Aber  das  ist  doch  hier  nicht  zu

befürchten?«

  »Nein.  Nach  allem,  was  ich  gehört  habe,

wird  der  Erfolg  ein  ganz  vorzüglicher  sein.«

  »Was  habt  Ihr  denn  gehört?  Erzählt   doch
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nur,  erzählt!«

  »Sachte,  sachte,  mein  junger  Sir!   Alles  der

Reihe  nach!  Was  ich  gehört  habe,  kann  ich

jetzt  noch  nicht  sagen,  weil   Ihr  doch  wissen

müsst,  was  vorher  geschehen  ist.  Ich  ging

mitten  im  Regenwetter  fort;   brauchte  sein

Ende  nicht  abzuwarten,  weil   der  Regen  nicht

hier  durch  meinen  Rock  dringen  kann,  auch

der  stärkste  nicht  -  hihihihi!   Bin  bis  beinahe

zu  der  Stelle  gelaufen,  wo  wir  lagerten,  als

die  beiden  Apachen  zu  uns  kamen;  da  aber

musste  ich  mich  verstecken,  denn  ich  sah

drei  Rote,  welche  da  herumschnüffelten.  Sind

Apachenkundschafter,  dachte  ich,  und  laufen

nicht  weiter,  weil   sie  nur  bis  hierher  gehen

sollen.  So  war  es  auch.  Sie  suchten  die

Gegend  ab,  ohne  meine  Spur  zu  f inden,  und

setzten  sich  dann  unter  die  Bäume,  weil   es

außerhalb  des  Waldes  zum  Sitzen  zu  nass

war.  Da  saßen  sie  wartend  wohl  an  die

zwei  Stunden.  Hatte  mich  auch  unter  einen

Baum  gemacht  und  wartete  auch  zwei

Stunden  lang.  Musste  doch  wissen,  was  es

nun  geben  würde.  Da  kam  ein  Reitertrupp,

mit  den  Kriegsfarben  bemalt.   Kannte  sie

sofort,  Intschu  tschuna  und  Winnetou  mit

ihren  Apachen.«

  »Wie  viel  waren  es?«

  »Grad  so,  wie  ich  gedacht  hatte.  Habe

ungefähr  fünfzig  Mann  gezählt.  Die  Späher

kamen  unter  den  Bäumen  hervor  und

erstatteten  den  beiden  Häuptlingen  Bericht.

Dann  mussten  sie  wieder  vorangehen,  und

die  Schar  folgte  langsam  nach.

  Könnt  euch  denken,  Gentlemen,  dass  Sam

Hawkens  sich  hinterher  machte.  Der  Regen

hatte  die  gewöhnlichen  Spuren  verwischt,

aber  eure  eingerammten  Pfähle  waren  ja  da

und  dienten  als  untrügliche  Weg·weiser.

Wollte,  ich  hätte,  so  lange  ich  lebe,  lauter

so  schöne,  deutl iche  Fährten  zu  lesen.

Mussten  aber  sehr  vorsichtig  sein,  die

Apachen,  weil   sie  hinter  jeder  Biegung  des

Waldes,  hinter  jeder  Ecke  des  Gebüsches
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auf  uns  treffen  konnten,  und  machten  darum

nur  langsame  Fort·schrit te.  Fingen  es  sehr

schlau  und  vorsichtig  an;  habe  meine  helle

Freude  über  sie  gehabt  und  meine  nun  wie

immer,  dass  die  Apachen  al len  andern  roten

Nationen  über  sind.  Intschu  tschuna  ist  ein

tüchtiger  Kerl  und  Winnetou  nicht  minder.

Die  kleinste  Bewegung  dieser  beiden  Roten

war  berechnet.  Kein  Wort  wurde  gesprochen;

man  verständigte  sich  nur  durch  Zeichen.

Zwei  Meilen  hinter  der  Stel le,  wo  ich  sie

zuerst  gesehen  hatte,  brach  der  Abend  an.

Sie  st iegen  ab,  hobbelten  ihre  Pferde  an

und  verschwanden  im  Walde,  wo  sie  bis

früh  lagern  woll ten.«

  »Und  da  habt  Ihr  sie  belauscht?«,  fragte

ich.

  »Ja.  Sie  brannten  als  kluge  Kerls  kein

Feuer  an,  und  weil   Sam  Hawkens  ebenso

klug  ist  wie  sie,  dachte  ich,  dass  sie  mich

da  nicht  leicht  sehen  könnten.  Darum

machte  ich  mich  auch  unter  die  Bäume  und

kroch  auf  meinem  eigenen  Bauche,  weil   ich

sonst  keinen  andern  dazu  hatte,  so  weit   vor,

bis  ich  in  ihre  Nähe  kam  und  al les  hörte,

was  sie  sprachen.«

  »Verstandet  Ihr  denn  alles?«

  »Unvernünftige  Frage!  Werde  doch  hören,

was  gesprochen  wird!«

  »Ich  meine,  ob  sie  sich  des

englischindianischen  Jargons  bedienten?«

  »Sie  bedienten  einander  gar  nicht,  sondern

sie  sprachen  miteinander,  wenn  ich  mich

nicht  irre,  und  zwar  im  Dialekte  der

Mescaleros,  den  ich  so  leidl ich  inne  habe.

Ich  rückte  langsam  weiter  und  weiter  vor,

bis  ich  mich  in  der  Nähe  der  beiden

Häuptl inge  befand.  Die  tauschten  zuweilen

einige  Worte  miteinander  aus,  zwar  kurz,

nach  Indianerweise,  aber  inhaltsreich.  Habe

da  genug  erfahren  und  weiß,  woran  ich

bin.«
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  »So  schießt  also  los«,  bat  ich,  als  er  jetzt

eine  Pause  machte.

  »So  macht  Euch  beiseite,  Sir,  wenn  Euch

mein  Schuss  nicht  treffen  sol l!  Haben  es

also  wirk lich  auf  uns  abgesehen.  Wollen  uns

lebendig  fangen.«

  »Also  nicht  töten?«

  »O  doch,  ein  wenig  töten  wollen  sie  uns,

aber  nicht  sofort.  Wollen  uns  nur  fangen,

ohne  uns  zu  beschädigen,  und  uns  nach

den  Dörfern  der  Mescaleros  am  Rio  Pecos

schaffen,  wo  wir   an  die  Marterpfähle

gebunden  und  lebendig  geschmort  werden

sollen.  Well,  ganz  wie  Karpfen,  die  man

fängt,  nach  Hause  schafft,  ins  Wasser  setzt

und  füttert,   um  sie  dann  mit  allerlei   Gewürz

zu  sieden.  Soll  mich  wundern,  was  für  ein

Fleisch  der  alte  Sam  da  geben  wird,

besonders  wenn  sie  mich  da  ganz  in  die

Pfanne  tun  und  mich  in  meinem  Jagdrocke

braten  -  hihihihi!«

  Er  lachte  in  seiner  sti l len,  heimlichen

Weise  vor  sich  hin  und  fuhr  dann  fort:

  »Haben  es  ganz  besonders  auf  Mr.  Rattler

abgesehen,  der  so  st i l l   entzückt  da  unter

euch  sitzt  und  mich  verklärt  anschaut,  als

ob  der  Himmel  nur  so  auf  ihn  warte  mit

allen  seinen  Seligkeiten.  Ja,  Mr.  Ratt ler,

habt  Euch  eine  Suppe  eingebrockt,  die  ich

nicht  auslöffeln  möchte.  Ihr  werdet  gespießt,

gepfählt,  vergif tet,  erstochen,  erschossen,

gerädert  und  aufgehängt,  immer  eins  hübsch

nach  dem  andern,  und  von  jedem  stets  nur

ein  kleines  Bisschen,  damit  Ihr  recht  lange

dabei  leben  bleibt  und  al le  diese  Qualen

und  Todesarten  mit  richt igem  Geschmack

auskosten  könnt.  Und  wenn  Ihr  dann  trotz

alledem  noch  nicht  gestorben  seid,  so

werdet  Ihr  mit  Klekih-petra,  den  Ihr

erschossen  habt,  in  eine  Grube  gelegt  und

lebendig  begraben.«

  »Mein  Himmel!  Sagten  sie  das?«,  fragte

Ratt ler,   dessen  Gesicht  vor  Entsetzen
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todesbleich  wurde.

  »Freil ich  sagten  sie  es.  Habt  es  auch

verdient;  kann  Euch  da  nicht  helfen.  Will

nur  wünschen,  dass  Ihr  dann,  wenn  Ihr  alle

diese  Todesarten  hinter  Euch  habt,  nicht

wieder  eine  so  ruchlose  Tat  begeht.  Denke

aber,  dass  Ihr  es  bleiben  lassen  werdet.  Die

Leiche  Klekih-petras  ist  einem  Medizinmanne

übergeben  worden,  der  sie  nach  Hause

schafft.  Ihr  müsst  nämlich  wissen,  dass

diese  Roten  des  Südens  ihre  Toten  so  zu

behandeln  und  zu  konservieren  verstehen,

dass  sie  sich  lange  halten.  Habe  selbst

Mumien  von  Indianerkindern  gesehen,  welche

selbst  nach  einer  Zeit   von  über  hundert

Jahren  so  frisch  aussahen,  als  ob  sie

gestern  noch  gelebt  hätten.  Wenn  wir  alle

gefangen  werden,  wird  man  uns  das

Vergnügen  machen,  zuzusehen,  wie  sie  Mr.

Ratt lern  bei  lebendigem  Leibe  in  eine  solche

Mumie  verwandeln.«

  »Ich  bleibe  nicht  hier!«,  rief  der  Genannte

aus.  »Ich  gehe  fort!  Mich  bekommen  sie

nicht!«

  Er  woll te  aufspringen;  Sam  Hawkens  zog

ihn  wieder  nieder  und  warnte:

  »Keinen  Schritt   von  hier  fort ,  wenn  Euch

Euer  Leben  l ieb  ist!  Ich  sage  Euch,  dass

die  Apachen  vie l·leicht  schon  die  ganze

Umgegend  hier  besetzt  haben.  Ihr  würdet

ihnen  direkt  in  die  Hände  laufen.«

  »Glaubt  Ihr  das  wirk lich,  Sam?«,  fragte  ich

ihn.

  »Ja.  Es  ist  keine  leere  Drohung,  sondern

ich  habe  alle  Ursache,  dies  anzunehmen.

Habe  mich  auch  in  anderer  Beziehung  nicht

getäuscht.  Die  Apachen  sind  wirkl ich  schon

auch  gegen  die  Kiowas  ausgerückt,  ein

ganzes  Heer,  zu  dem  die  beiden  Häuptl inge

stoßen  wollen,  sobald  sie  hier  mit  uns  fertig

sind.  Nur  darum  ist  es  möglich  geworden,

dass  sie  so  rasch  zu  uns  zurückkehren
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konnten.  Sie  brauchten,  um  Krieger  gegen

uns  zu  holen,  nicht  bis  in  ihre  Dörfer  zu

reiten,  sondern  sie  trafen  die  gegen  die

Kiowas  ausgezogenen  Scharen  unterwegs,

übergaben  Klekih-petras  Leiche  dem

Medizinmanne  und  einigen  andern  Leuten

zum  Heimschaffen,  und  suchten  sich  fünfzig

gute  Reiter  aus,  um  uns  aufzusuchen.«

  »Wo  befinden  sich  die  Trupps,  welche

gegen  die  Kiowas  bestimmt  sind?«

  »Weiß  es  nicht.  Ist  kein  Wort  darüber

gesprochen  worden.  Kann  uns  auch  ganz

gleichgültig  sein.«

  Da  sol lte  der  kleine  Sam  unrecht  haben.

Es  war  gar  nicht  gleichgült ig  für  uns,  wo

sich  diese  zahl·reichen  Scharen  befanden.

Das  erfuhren  wir  schon  nach  einigen  Tagen.

Sam  erzählte  weiter:

  »Als  ich  genug  gehört  hatte,  hätte  ich  mich

gleich  zu  euch  aufmachen  können;  aber  es

ist  des  Nachts  schwer,  die  Fährte  zu

verbergen;  sie  hätten  sie  früh  sehen  können,

und  sodann  woll te  ich  sie  auch  noch  gern

am  Morgen  beobachten.  Darum  blieb  ich  die

ganze  Nacht  im  Walde  versteckt  und  machte

mich  erst  wieder  auf  die  Beine,  als  sie

aufgebrochen  waren.  Bin  ihnen  gefolgt  bis

ungefähr  sechs  Meilen  von  hier  und  habe

dann  einen  Umweg  gemacht,  um  unbemerkt

zu  euch  zu  kommen.  Well,  da  habt  ihr

alles,  was  ich  euch  sagen  kann.«

  »Ihr  habt  Euch  also  nicht  von  ihnen  sehen

lassen?«

  »Nein.«

  »Und  auch  dafür  gesorgt,  dass  sie  Eure

Spur  nicht  entdecken?«

  »Ja.«

  »Aber  Ihr  sagtet  doch,  dass  Ihr  Euch  ihnen

zeigen  woll tet  und  -  -  -«
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  »Weiß  schon,  weiß!  Hätte  es  auch  getan;

war  aber  nicht  nötig,  denn  weil   -  -  -  halt,

habt  ihr  es  gehört?«

  Er  war  in  seiner  Rede  durch  den

drei·maligen  Schrei  eines  Adlers  unterbrochen

worden.

  »Das  sind  die  Späher  der  Kiowas«,  sagte

er.  »Sie  sitzen  da  oben  auf  den  Bäumen.

Habe  ihnen  gesagt,  mir  dieses  Zeichen  zu

geben,  wenn  sie  die  Apachen  draußen  auf

der  Savanne  erblicken.  Kommt,  Sir;   wollen

einmal  probieren,  was  Ihr  in  dieser

Beziehung  für  Augen  habt!«

  Diese  Aufforderung  war  an  mich  gerichtet.

Er  stand  auf ,  um  zu  gehen,  und  ich  nahm

mein  Gewehr,  um  ihm  zu  folgen.

  »Halt!«,  sagte  er.  »Lasst  das  Gewehr  hier!

Der  West·mann  sol l  sich  zwar  nicht  von

seiner  Büchse  trennen;  aber  hier  erleidet

diese  Regel  eine  Ausnahme,  weil   wir  so  tun

müssen,  als  ob  wir   an  gar  keine  Gefahr

dächten.  Wir  wollen  uns  den  Anschein

geben,  als  ob  wir  Holz  zu  einem  Feuer

sammelten.  Daraus  werden  die  Apachen

schließen,  dass  wir  hier  am  Abende  lagern

werden,  was  ein  Vorteil   für  uns  ist.«

  Wir  schlenderten  miteinander,  scheinbar

ganz  harmlos,  zwischen  den  Baum-  und

Sträucherreihen  auf  dem  offenen

Rasenstreifen  hin  und  auf  die  Savanne

hinaus.  Dort  sammelten  wir  vom  Rande  des

Gebüsches  dürre  Äste  und  sahen  uns  dabei

verstohlen  nach  Apachen  um.  Wenn  sich

welche  in  der  Nähe  befanden,  so  mussten

sie  hinter  den  Sträuchern  stecken,  welche

auf  der  Savanne,  mehr  oder  weniger  entfernt

von  uns,  zerstreut  standen.

  »Seht  Ihr  einen?«,  fragte  ich  Sam  nach

einer  Weile.

  »Nein«,  antwortete  er.
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  »Ich  auch  nicht.«

  Wir  strengten  unsere  Augen  möglichst  an,

konnten  aber  nichts  entdecken.  Und  doch

erfuhr  ich  später  von  Winnetou  selbst,  dass

er  höchstens  fünfzig  Schritte  von  uns

entfernt  hinter  einem  Busche  gelegen  und

uns  beobachtet  hatte.  Es  ist  nicht  genug,

dass  man  scharfe  Augen  besitzt,  sie  müssen

auch  geübt  sein,  und  das  waren  die

meinigen  damals  noch  nicht.  Heut  würde  ich

Winnetou  sofort  entdecken,  und  wenn  es  nur

infolge  der  Mücken  wäre,  die,  von  seiner

Person  angezogen,  um  den  Busch  weit

dichter  spielten  als  anderswo.

  Wir  kehrten  also  unverrichteter  Dinge  zu

den  andern  zurück  und  beschäftigten  uns

nun  alle  mit  dem  Sammeln  zum  Holze  für

das  Lager·feuer.  Wir  brachten  mehr

zusammen,  als  wir   brauchten.

  »Recht  so«,  meinte  Sam.  »Wir  müssen

einen  Haufen  für  die  Apachen  l iegen  haben,

denn  sie  sollen,  wenn  sie  uns  ergreifen

wollen  und  wir   aber  verschwunden  sind,

schnell   ein  Feuer  machen  können.«

  Hierauf  wurde  es  dunkel.  Sam,  als  der

Erfahrenste,  versteckte  sich  ganz  vorn,  da

wo  der  Gras·streifen,  an  dessen  Ende  wir

saßen,  bei  der  Savanne  seinen  Anfang

nahm.  Er  woll te  das  Kommen  der  Späher

erlauschen,  die  wir  mit  Sicherheit  zu

erwarten  hatten,  da  sie  unser  Lager

auszukundschaften  hatten.  Das  Feuer  wurde

angezündet  und  leuchtete  über  den

Gras·streifen  hinweg  weit  in  die  Savanne

hinaus.  Für  was  für  unvorsichtige  und

unerfahrene  Menschen  mussten  die  Apachen

uns  da  halten!  Dieses  große  Feuer  war  ja

ganz  geeignet,  dem  Feinde  aus  weiter  Ferne

den  Weg  zu  uns  zu  zeigen.

  Wir  aßen  Abend·brot  und  lagerten  uns  so,

als  ob  wir   ganz  entfernt  davon  seien,  an

et·was  Arges  zu  denken.  Die  Gewehre  lagen

ein  großes  Stück  von  uns  entfernt,  doch
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nach  der  Halbinsel  zu,  damit  wir   sie  später

mitnehmen  konnten.  Diese  letztere  war,  wie

Sam  bestimmt  hatte,  durch  unsere  Pferde

abgeschlossen  worden.

  Es  waren  seit  Anbruch  der  Dunkelheit   wohl

drei  Stunden  vergangen,  da  kehrte  Sam

lautlos  wie  ein  Schatten  zurück  und  meldete

mit  leiser  Stimme:

  »Die  Kundschafter  kommen,  zwei   Mann,

einer  auf  dieser  und  der  andere  auf  jener

Seite.  Habe  sie  gehört  und  sogar  auch

gesehen.«

  Sie  näherten  sich  also  auf  beiden  Seiten

des  Gras·streifens,  indem  sie  sich  im  Dunkel

des  Gebüsches  hielten.  Sam  setzte  sich  zu

uns  und  begann  mit  lauter  Stimme  eine

Unterhaltung  über  den  ersten  besten

Gegenstand,  der  ihm  eben  einf iel.  Wir

antworteten  ihm,  und  so  entspann  sich  ein

Gespräch,  dessen  Lebhaft igkeit   darauf

berechnet  war,  die  Späher  in  Sicherheit  zu

wiegen.  Wir  wussten,  dass  sie  da  waren

und  uns  scharf  beobachteten,  hüteten  uns

aber  sehr,  auch  nur  einen  einzigen

misstrauischen  Blick  in  das  Gebüsch  zu

werfen.

  Jetzt  galt  es  vor  al len  Dingen,  zu  erfahren,

wann  sie  sich  wieder  entfernten.  Hören

konnten  wir  es  nicht  und  sehen  auch  nicht,

und  doch  durften  wir   von  dem  Augenblicke

ihres  Rückzuges  an  keinen  Augenblick

ver lieren,  denn  es  stand  zu  erwarten,  dass

dann  schon  nach  kurzer  Zeit  die  ganze

Schar  heranschleichen  werde.  Inzwischen

aber  mussten  die  Kiowas  die  Halbinsel

besetzen.  Da  war  es  wohl  am  besten,  nicht

zu  warten,  bis  sie  sich  entfernten,  sondern

sie  dazu  zu  zwingen.  Darum  stand  Sam  auf,

tat,  als  ob  er  nach  Holz  suchen  wolle,  und

drang  auf  der  einen  Seite  in  die  Büsche

ein;  ich  tat  dasselbe  auf  der  andern  Seite.

Wir  konnten  nun  sicher  sein,  dass  die

Späher  sich  fortgeschlichen  hatten.  Da  hielt

Sam  die  beiden  Hände  auf  den  Mund  und
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l ieß  drei·mal  den  Schrei  eines

Ochsenfrosches  hören.  Dies  war  das

Zeichen,  dass  die  Kiowas  kommen  sol lten.

Weil  wir  uns  an  einem  Wasser  befanden,

konnte  der  Ruf  des  Ochsenfrosches  nicht

auffallen.  Hierauf  schlich  sich  Sam  wieder

vor  auf  seinen  Lauscherposten,  um  uns  die

Ankunft  des  Gros  der  Feinde  melden  zu

können.

  Noch  waren  kaum  zwei   Minuten  seit  dem

Rufe  des  Frosches  vergangen,  so  kamen  die

Kiowas  herbeigehuscht,  einer  hart  hinter  dem

andern,  eine  lange  Reihe  von  zweihundert

Kriegern.  Sie  hatten  nicht  im  Wald  gewartet,

sondern  waren,  um  dem  Zeichen  rascher

folgen  zu  können,  schon  vorher  bis  an  den

Bach  vorgedrungen  und  dann  über  denselben

gesprungen.

  Wie  Schlangen  schoben  sie  sich  hinter  uns

in  unserm  Schatten  t ief  am  Boden  hin  und

der  Halbinsel  zu.  Das  ging  so  gewandt  und

schnell,  dass  höchstens  nach  drei  Minuten

der  letzte  an  uns  vorüber  war.

  Nun  warteten  wir   auf  Sam.  Er  kam  und

raunte  uns  leise  zu:

  »Sie  nähern  sich,  und  zwar  wieder  auf

beiden  Seiten,  wie  ich  gehört  habe.  Legt

kein  Holz  mehr  an!  Wir  müssen  dafür

sorgen,  dass,  wenn  die  Flamme  ver löscht,

noch  eine  Glut  übrig  bleibt,  an  welcher  die

Roten  das  Feuer  rasch  wieder  entzünden

können.«

  Wir  schichteten  den  Holzvorrat,  den  wir

noch  hatten,  so  rund  um  das  Feuer  auf,

dass  dann  diese  Glut  keinen  Schein  werfen

und  unser  Verschwinden  vorzeit ig  verraten

konnte.  Als  dies  geschehen  war,  musste  ein

jeder  von  uns  mehr  oder  weniger

Schau·spieler  sein.  Wir  wussten  fünfzig

Apachen  in  unmittelbarster  Nähe  und  durften

es  doch  nicht  merken  lassen.  Es  hing  sehr

vieles,  ja  unser  Leben,  am  nächsten

Augenblicke.  Wir  hatten  angenommen,  dass
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sie  warten  würden,  bis  wir  eingeschlafen  zu

sein  schienen;  aber  wie  nun,  wenn  sie  dies

nicht  taten,  wenn  sie  eher  über  uns

herf ielen?  Dann  hatten  wir   zwar  in  den

Kiowas  zweihundert  Helfer,  aber  es  musste

zum  Kampfe,  zum  Blutvergießen  kommen,

und  das  konnte  manchem  von  uns  das

Leben  kosten.  Die  Katastrophe  war  da,  und

das,  was  ich  gewusst  hatte,  traf  zu:  ich  war

ruhig,  so  ruhig,  als  ob  es  nur  gelte,  eine

Part ie  Schach  oder  Domino  zu  spielen.

Höchst  interessant  war  es,  die  andern  zu

beobachten.  Ratt ler  lag  lang  ausgestreckt  am

Boden;  er  hatte  sein  Gesicht  der  Erde

zugekehrt  und  stell te  sich  schlafend.  Die

Todesangst  hatte  ihn  mit  eiskalten  Händen

ergrif fen.  Seine  "berühmten  West·männer"

stierten  einander  bleichen  Angesichts  an;  sie

konnten  nur  abgerissene  Worte  hervorbringen

und  sol lten  doch  an  unserer  Unterhaltung

teil·nehmen.  Will  Parker  und  Dick  Stone

saßen  so  gemütl ich  da,  als  ob  es  in  der

ganzen  Welt  nicht  einen  einzigen  Apachen

gäbe.  Sam  Hawkens  machte  einen  Witz  über

den  andern,  und  ich  lachte  möglichst  lustig

über  seine  Scherze.

  Als  in  dieser  Weise  über  eine  halbe

Stunde  vergangen  war,  hatten  wir   die

Überzeugung,  dass  der  Überfall  nach  dem

Einschlafen  erfolgen  sol le,  denn  sonst  wäre

er  nun  längst  unternommen  worden.  Das

Feuer  war  ziemlich  niedergebrannt,  und  ich

hielt   es  für  geraten,  die  Entscheidung  nicht

länger  zu  verzögern.  Darum  gähnte  ich

einige  Male,  dehnte  mich  und  sagte:

  »Ich  bin  müde  und  möchte  schlafen.  Ihr

nicht  auch,  Sam  Hawkens?«

  »Habe  nichts  dagegen;  werde  es  auch  so

machen«,  antwortete  er.  »Das  Feuer  geht

aus.  Gute  Nacht!«

  »Gute  Nacht!«,  sagten  auch  Stone  und

Parker;  dann  rückten  wir   möglichst  weit ,

aber  so,  dass  es  nicht  auffallen  konnte,  vom

Feuer  weg  und  streckten  uns  da  aus.
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  Die  Flamme  wurde  kleiner  und  kleiner,  bis

sie  ganz  erlosch;  nur  die  Asche  glühte

noch;  ihr  Schein  konnte  aber  wegen  des

aufgeschichteten  Holzes  nicht  zu  uns

dringen.  Wir  lagen  al le  vol l·ständig  im

Dunkeln.  Jetzt  galt   es,  uns  leise,  ganz  leise

in  Sicherheit  zu  bringen.  Ich  langte  nach

meinem  Gewehre  und  schob  mich  langsam

fort;   Sam  hielt   sich  an  meiner  Seite,  und

die  andern  folgten.  Sollte  einer  von  ihnen  ja

ein  Geräusch  verursachen,  so  versuchte  ich,

dasselbe  dadurch  unhörbar  zu  machen,  dass

ich,  als  ich  die  Pferde  erreichte,  eins

derselben  zum  lauten  Stampfen  brachte,

indem  ich  es  hin  und  her  schob;  das

musste  jeden  verräterischen  Schall

übertönen.  Es  gelang  auch  wirkl ich  al len,  die

Kiowas  zu  erreichen,  welche  schon  wie

kampfbegier ige  Panter  auf  der  Lauer

standen.

  »Sam«,  f lüsterte  ich  diesem  zu,  »wenn  die

beiden  Häuptlinge  wirkl ich  geschont  werden

sollen,  so  dürfen  wir  keinen  Kiowa  über  sie

lassen.  Seid  Ihr  einverstanden?«

  »Ja.«

  »Ich  nehme  Winnetou  auf  mich;  Ihr,   Stone

und  Parker  mögt  Euch  an  Intschu  tschuna

machen.«

  »Ihr  einen  und  wir  drei  zusammen  auch

nur  einen?  Dieses  Exempel  ist   nicht  richtig  -

wenn  ich  mich  nicht  irre.«

  »Es  ist  r icht ig.  Ich  werde  mit  Winnetou

schnell   fertig;  ihr  aber  müsst  zu  dreien  sein,

damit  sein  Vater  sich  gar  nicht  wehren

kann,  denn  wenn  er  Zeit   und  Raum  zur

Verteidigung  bekommt,  kann  dies  für  ihn

leicht  Verletzungen  oder  gar  den  Tod  nach

sich  ziehen.«

  »Well,  habt  recht!  Aber,  damit  uns  da  kein

Kiowa  zuvorkommt,  wollen  wir  ein  Stückchen

avancieren,  damit  wir  dann  gleich  die  Ersten

sind.  Kommt!«
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  Wir  postierten  uns  dem  Feuer  mehrere

Schritte  näher  und  warteten  nun  in  größter

Spannung  auf  das  Kampfgeschrei  der

Apachen,  denn  dass  sie  den  Angrif f  ohne

dieses  nicht  unternehmen  würden,  stand  zu

erwarten.  Es  ist  ihre  Gewohnheit,  dass  der

Anführer  durch  einen  Schrei  das  Zeichen

gibt,  und  dann  stimmen  die  andern  in

möglichst  höll ischer  Weise  ein.  Dieses

Geheul  hat  den  Zweck,  dem  Angegrif fenen

den  Mut  zur  Gegenwehr  zu  rauben.  Man

kann  es  so,  wie  es  bei  den  meisten

Stämmen  kl ingt,  dadurch  nachahmen,  dass

man  im  höchsten  Fisteltone  ein  langes

"Hii i i i i i i i ih!"  ausstößt  und  dabei  mit  der

f lachen  Hand  sehr  schnell  aufeinander

folgende  Schläge  gegen  die  Lippen  führt,  so

dass  der  Ton  als  Tri l ler  zu  hören  ist.

  Die  Kiowas  befanden  sich  in  derselben

Spannung  wie  wir .   Jeder  von  ihnen  woll te

gern  auch  der  Erste  sein,  und  darum

drängten  sie  nach  vorn,  so  dass  wir  weiter

und  weiter  vorgeschoben  wurden.  Das  konnte

dadurch,  dass  wir   den  Apachen  zu  nahe

rückten,  für  uns  gefährl ich  werden,  und  so

wünschte  ich  sehr,  dass  ihr  Angrif f  bald

erfolgen  möge.

  Dieser  Wunsch  wurde  endlich,  endlich

erfüll t.   Es  ertönte  das  erwähnte  "Hii i i i i i i i ih!"

in  einem  so  schril len,  durchdringenden  Tone,

dass  es  mir  durch  Mark  und  Bein  fuhr,  und

darauf  folgte  ein  Geheul,  welches  so

schreckl ich  klang,  als  ob  es  von  tausend

Teufeln  ausgestoßen  würde.  Wir  hörten  trotz

der  Weichheit  des  Erdbodens  schnelle

Schritte  und  Sprünge.  Dann  war  plötzl ich

alles  st i l l .   Einige  Augenblicke  regte  sich

nichts  rundum.  Man  hätte,  wie  man  sich

auszudrücken  pf legt,  eine  Ameise  laufen

hören  können.  Dann  hörten  wir  Intschu

tschuna  das  eine  kurze  Wort  "Ko!"  rufen.

  Dieses  Wort  bedeutet  Feuer,  also  Feuer

machen.  Unsere  Asche  glühte  noch  immer,

und  das  dürre  Holz  und  Gezweig,  welches

dabei  lag,  brannte  leicht.   Die  Apachen
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gehorchten  dem  Befehle  schnell  und  warfen

von  dem  Holze  auf  die  glimmende  Asche.

Es  dauerte  nur  wenige  Sekunden,  so  loderte

die  Flamme  neu  empor,  und  die  Umgebung

des  Feuers  war  erhellt.

  Intschu  tschuna  und  Winnetou  standen

neben  einander,  und  es  bildete  sich  schnell

ein  Kreis  von  Kriegern  um  sie,  als  die

Apachen  zu  ihrem  Erstaunen  sahen,  dass

wir  fort  waren.

  »Uff,  uff ,  uff!«,  riefen  sie  verwundert.

  Winnetou  zeigte  schon  jetzt,  trotz  seiner

Jugend,  die  Umsicht,  welche  ich  später  so

oft  an  ihm  bewundert  habe.  Er  sagte  sich,

dass  wir  uns  noch  in  der  Nähe  befinden

müssten  und  die  an  dem  Feuer  stehenden,

also  beleuchteten  Apachen  im  Nachteile

seien,  weil   sie  uns  für  unsere  Gewehre  ein

sicheres  Zielen  gestatteten.  Darum  rief  er:

»Tatischa,  tatischa!«

  Dieses  Wort  heißt,  sich  entfernen.  Er

setzte  auch  schon  zum  Sprunge  an,  doch

ich  kam  ihm  zuvor.  Vier,  fünf  schnelle

Schritte  hatten  mich  an  den  Kreis  gebracht,

welcher  ihn  umgab.  Rechts  und  l inks  die  mir

im  Wege  stehenden  Apachen  auseinander

werfend,  drang  ich  hindurch,  und  Hawkens,

Stone  und  Parker  folgten  mir  auf  dem  Fuße.

Eben  als  Winnetou  sein  lautes  "Tatischa,

tatischa!"  gerufen  hatte  und  sich  zum

Fort·springen  umwendete,  stand  er  vor  mir

und  wir   sahen  uns  einen  Moment  lang  in

die  Gesichter.  Seine  Hand  fuhr  bl itz·schnell

in  den  Gürtel,  um  das  Messer  zu  ziehen,  da

aber  traf  ihn  schon  mein  Faust·schlag  gegen

die  Schläfe.  Er  wankte  und  brach  auf  die

Erde  nieder.  Zugleich  sah  ich,  dass  Sam,

Will  und  Dick  seinen  Vater  gepackt  hatten.

  Die  Apachen  heulten  vor  Wut  auf ;  aber  ihr

Geheul  war  nicht  zu  hören,  denn  es  wurde

übertönt  von  dem  schreckl ichen  Brüllen  der

Kiowas,  welche  sich  nun  auf  sie  warfen.
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  Ich  stand,  da  ich  den  Kreis  der  Apachen

durchbrochen  hatte,  mitten  in  dem

kämpfenden  und  heulenden  Knäuel  von

Menschen,  welche  miteinander  rangen.

Zweihundert  Kiowas  gegen  viel·leicht  fünfzig

Apachen,  also  vier  gegen  einen!  Aber  die

braven  Krieger  Winnetous  wehrten  sich  aus

allen  Kräften.  Ich  hatte  zunächst  alles

aufzubieten,  mehrere  von  ihnen  von  mir

abzuhalten,  und  musste  mich  darum,  da  ich

mich  in  ihrer  Mitte  befand,  wie  ein  Kreisel

im  Kreise  drehen.  Dabei  gebrauchte  ich  nur

meine  Fäuste,  denn  ich  woll te  keinen

verwunden  oder  gar  töten.  Als  ich  noch  vier

oder  fünf  niedergeschlagen  hatte,  bekam  ich

Luft,   und  zu  gleicher  Zeit   wurde  der

allgemeine  Widerstand  schwächer.  Nach  fünf

Minuten  seit  unserm  Angrif fe  war  der  Kampf

zu  Ende.  Fünf  Minuten  nur!  Aber  in  einem

solchen  Falle  bedeuten  sie  doch  eine  lange

Zeit!

  Der  Häuptling  Intschu  tschuna  lag  gefesselt

am  Boden,  neben  ihm  Winnetou

besinnungslos;  er  wurde  auch  gebunden.  Es

war  kein  einziger  Apache  entkommen,  wohl

meist  deshalb,  weil   es  diesen  tapfern  Leuten

gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen  war,  ihre

beiden  Häuptlinge,  welche  sofort  überwält igt

worden  waren,  zu  verlassen  und  die  Flucht

zu  ergreifen.  Viele  von  ihnen  waren

verwundet,  ebenso  eine  Anzahl  der  Kiowas,

und  leider  gab  es  bei  den  letzteren  auch

drei  und  bei  den  Apachen  fünf  Tote.  Das

hatte  freil ich  nicht  in  unserer  Absicht

gelegen;  aber  der  energische  Widerstand  der

Apachen  hatte  die  Kiowas  veranlasst,  ihre

Waffen  nachdrücklicher,  als  wir  es  gewünscht

hatten,  zu  gebrauchen.

  Die  besiegten  Feinde  waren  alle  gefesselt.

Dazu  hatte  es  gar  keines  großen

Kunst·stückes  bedurft,  denn  da  vier,  oder

weil   wir  Weißen  uns  doch  auch  mitrechnen

mussten,  fast  fünf  gegen  einen  gestanden

hatten,  war  es  nur  nötig  gewesen,  dass  drei

Kiowas  einen  Apachen  festhielten  und  der

vierte  oder  fünfte  ihn  schnell  fesselte.
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  Die  Leichen  wurden  auf  die  Seite

geschafft,  und  da  die  verwundeten  Kiowas

Hilfe  bei  den  Ihrigen  fanden,  so  machten  wir

Weißen  uns  daran,  die  verletzten  Apachen

zu  untersuchen  und  zu  verbinden.  Wir

bekamen  dabei  frei l ich  nicht  nur  die

f instersten  Gesichter  zu  sehen,  sondern

fanden  sogar  bei  einigen  Widerstand.  Sie

waren  zu  stolz,  sich  von  ihren  Gegnern

einen  Dienst  erweisen  zu  lassen,  und  l ießen

lieber  ihre  Wunden  bluten.  Ich  fühlte  mich

dadurch  nicht  beunruhigt,   da  die

Verletzungen  dieser  Leute  nur  leichte  waren.

  Als  wir   diese  Arbeit  beendet  hatten,  fragten

wir  uns  zunächst,  wie  die  Gefangenen  die

Nacht  hinbringen  soll ten.  Ich  woll te  es  ihnen

so  leicht  wie  möglich  machen;  da  aber  fuhr

mich  Tangua,  der  Häuptl ing  der  Kiowas,  an:

  »Diese  Hunde  gehören  nicht  euch,  sondern

uns,  und  ich  al lein  habe  zu  bestimmen,  was

mit  ihnen  geschehen  sol l.«

  »Nun  -  was?«,  fragte  ich  ihn.

  »Wir  würden  sie  aufbewahren,  bis  wir  in

unsere  Dörfer  zurückkehren;  aber  da  wir   die

Ihrigen  überfallen  wollen  und  bis  dahin  noch

einen  weiten  Weg  haben,  so  werden  wir  uns

nicht  lange  mit  ihnen  schleppen.  Sie

kommen  an  den  Marterpfahl.«

  »Alle?«

  »Alle!«

  »Das  glaube  ich  nicht.«

  »Warum?«

  »Weil  du  vorhin  im  Irrtum  gewesen  bist .«

  »Wann?«

  »Als  du  sagtest,  dass  die  Apachen  euch

gehörten.  Das  war  falsch.«
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  »Das  war  richt ig!«

  »Nein.  Nach  den  Gesetzen  des  Westens

gehört  der  Gefangene  dem,  der  ihn  zum

Gefangenen  gemacht  hat.  Nehmt  euch  also

die  Apachen,  welche  ihr  überwunden  habt;

dagegen  wil l   ich  gar  nichts  haben.

Diejenigen  aber,  die  wir   ergrif fen  haben,

gehören  uns.«

  »Uff,  uff !  Wie  klug  du  redest.  Da  woll t  ihr

wohl  auch  Intschu  tschuna  und  Winnetou

behalten?«

  »Natürlich!«

  »Und  wenn  ich  sie  euch  nicht  lasse?«

  »Du  wirst  sie  uns  lassen!«

  Er  sprach  in  feind·seligem  Tone;  ich

antwortete  ihm  ruhig  und  bestimmt.  Da  zog

er  sein  Messer,  stieß  es  bis  an  das  Heft  in

die  Erde  und  sagte,  indem  seine  Augen

mich  drohend  anfunkelten:

  »Legt  ihr  nur  eine  Hand  an  einen  einzigen

Apachen,  so  werden  eure  Leiber  sein  wie

diese  Stel le  hier,  in  welcher  mein  Messer

steckt.  Ich  habe  gesprochen.  Howgh!«

  Das  war  sehr  ernst  gemeint;   ich  hätte  ihm

aber  doch  gezeigt,   dass  ich  keine  Lust

hatte,  mich  einschüchtern  zu  lassen,  wenn

Sam  Hawkens  nicht  so  klug  gewesen  wäre,

mir  einen  warnenden  Blick  zuzuwerfen,

welcher  mich  zur  Ruhe  und  Vorsicht  mahnte.

Ich  zog  es  also  vor,  zu  schweigen.

  Die  gefesselten  Apachen  lagen  rund  um

das  Feuer,  und  es  wäre  am  einfachsten

gewesen,  sie  da  l iegen  zu  lassen,  wo  sie

ohne  Mühe  bewacht  werden  konnten.  Aber

Tangua  woll te  mir  zeigen,  dass  er  sie

wirk lich  als  sein  Eigentum  betrachte  und  mit

ihnen  nach  Belieben  verfahren  könne,  darum

gab  er  den  Befehl,  sie  aufrecht  an  die

nahestehenden  Bäume  zu  binden.
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  Dies  geschah,  und  zwar  nicht  in  zarter

Weise,  wie  man  sich  leicht  denken  kann.

Die  Kiowas  verfuhren  dabei  möglichst

schonungslos  und  waren  bemüht,  den

Gefesselten  möglichst  große  Schmerzen  zu

bereiten.  Keiner  der  Apachen  verzog  dabei

eine  Miene.  Sie  waren  im  Erdulden  al ler

Qualen  streng  erzogen  und  geübt.  Am

rohesten  verfuhr  man  gegen  die  beiden

Häuptl inge,  deren  Fesseln  so  fest

zusammengezogen  wurden,  dass  das  Blut

aus  dem  angeschwollenen  Fleische  spritzen

wollte.

  Es  war  ganz  unmöglich,  dass  ein

Gefangener  nun  aus  eigener  Anstrengung

loskommen  und  entf liehen  konnte,  dennoch

stell te  Tangua  Wachen  rund  um  das  Lager

aus.

  Unser  wieder  angefachtes  Feuer  brannte,

wie  bereits  erwähnt,  am  inneren  Ende  des

sich  nach  dem  Wasser  ziehenden

Gras·streifens.  Wir  lagerten  uns  um  dasselbe

und  hatten  die  Absicht,  keinen  Kiowa  bei

uns  zu  dulden,  da  dies  die  Befreiung

Winnetous  und  seines  Vaters  entweder

erschweren  oder  gar  unmöglich  machen

musste;  aber  es  f iel  ihnen  auch  gar  nicht

ein,  zu  uns  zu  kommen.  Sie  hatten  sich

gleich,  als  sie  bei  uns  ankamen,  nicht  als

freundlich  erwiesen,  und  mein  jetziger

Wort·wechsel  mit  ihrem  Häuptlinge  war  nicht

geeignet  gewesen,  ihre  Gesinnungen  zu

ändern.  Die  kalten,  fast  verächtl ichen  Blicke,

welche  sie  uns  zuwarfen,  waren  keineswegs

vertrauenerweckend,  und  wir   mussten  uns

sagen,  dass  wir   nur  froh  sein  dürften,  wenn

es  uns  gelingen  soll te,  mit  ihnen  ohne  einen

vorherigen  Zusammenstoß  auseinander  zu

kommen.

  Sie  brannten  für  sich  in  einer  Entfernung

von  uns,  weiter  nach  der  Savanne  hinaus,

mehrere  Feuer  an,  um  welche  sie  sich

lagerten.  Dort  sprachen  sie  miteinander  nicht

in  dem  zwischen  Weißen  und  Roten

gebräuchlichen  Idiom,  sondern  in  der
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Sprache  ihres  Volkes.  Wir  soll ten  sie  nicht

verstehen,  was  wir  auch  als  ein  für  uns

ungünstiges  Zeichen  betrachten  mussten.  Sie

hielten  sich  für  die  Herren  der  Situation,

und  ihr  Verhalten  zu  uns  glich  demjenigen

eines  Menagerielöwen,  der  ein  Hündchen  bei

sich  duldet.

  Die  Ausführung  unseres  Vorhabens  wurde

dadurch  erschwert,   dass  nur  vier  Personen

davon  wissen  durften,  nämlich  Sam  Hawkens,

Dick  Stone,  Will  Parker  und  ich.  Die  andern

wollten  und  durften  wir  nicht  in  das

Geheimnis  ziehen,  weil   sie  wahr·scheinl ich

dagegen  gewesen  und  die  Ausführung

desselben  hintertrieben  oder  gar  den  Kiowas

Mitteilung  davon  gemacht  hätten.  Die  lagen

hier  bei  uns,  und  wir  mussten  hoffen,  dass

sie  später  alle  schlafen  würden.  Deshalb  und

weil,   wenn  unser  Vorhaben  gelang,  dann  von

einer  Ruhe  für  uns  wohl  keine  Rede  war,

meinte  Sam,  dass  es  für  uns  angezeigt  sei,

zu  versuchen,  ob  wir  jetzt  ein  wenig

schlafen  könnten.  Wir  legten  uns  also

nieder,  und  ich  war  trotz  der  seelischen

Aufregung,  in  welcher  ich  mich  befand,  so

glücklich,  bald  einzuschlafen.  Später  wurde

ich  von  Sam  geweckt.  Damals  verstand  ich

es  noch  nicht  so  wie  später,  die  Zeit  nach

dem  Stande  der  Sterne  zu  bestimmen;  aber

es  mochte  kurz  nach  Mitternacht  sein.

Unsere  Gefährten  schliefen  und  das  Feuer

war  niedergebrannt.  Die  Kiowas  unterhielten

nur  ein  Feuer  und  hatten  die  andern

ausgehen  lassen.  Wir  konnten  miteinander

sprechen,  was  al lerdings  nur  leise  geschehen

durfte.  Parker  und  Stone  waren  auch  wach.

Sam  f lüsterte  mir  zu:

  »Es  gilt   vor  allen  Dingen,  eine  Wahl  zu

treffen,  denn  alle  vier  dürfen  wir  nicht  fort

von  hier.  Es  genügen  zwei.«

  »Zu  denen  gehöre  natürl ich  ich!«,

antwortete  ich  ihm  in  bestimmtem  Tone.

  »Oho,  nicht  so  eil ig,  bester  Sir!   -  Die

Sache  ist  lebensgefährl ich.«
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  »Das  weiß  ich.«

  »Und  Ihr  woll t  Euer  Leben  wagen?«

  »Ja.«

  »Well!  Ihr  seid  eben  ein  braver  Kerl,   wenn

ich  mich  nicht  irre.  Aber  wir   haben  es  mit

noch  einer  andern  Gefahr  zu  tun,  nicht  nur

mit  der·jenigen,  in  welche  wir   unser  Leben

bringen.«

  »Welche  meint  Ihr?«

  »Es  hängt  das  Gelingen  unsres  Vorhabens

von  den  Personen  ab,  die  es  ausführen.«

  »Das  ist  richt ig.«

  »Freut  mich,  dass  Ihr  dies  zugebt,  und

darum  denke  ich,  dass  Ihr  darauf  verzichten

werdet,  selbst  mitzutun.«

  »Fäll t   mir  nicht  ein!«

  »Seid  vernünftig,  Sir!   Lasst  mich  mit  Dick

Stone  gehen!«

  »Nein!«

  »Ihr  seid  noch  zu  neu.  Ihr  versteht  vom

Anschleichen  so  gut  wie  noch  gar  nichts.«

  »Möglich.  Heute  aber  werde  ich  Euch

beweisen,  dass  man  auch  et·was  fertig

bringt,  was  man  nicht  versteht.  Man  muss

nur  Lust  dazu  haben.«

  »Und  Geschick,  Sir,  Geschick!  Und  das

habt  Ihr  eben  nicht.  Das  muss  erstens

angeboren  sein  und  dann  geübt  werden.  Die

Übung  aber  ist 's,  die  Euch  fehlt.«

  »Es  kommt  auf  eine  Probe  an.«

  »Wollt  Ihr  eine  machen?«

  »Ja.«
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  »Welche?«

  »Wisst  Ihr,  ob  der  Häuptling  Tangua

schläft?«

  »Nein.«

  »Und  doch  ist  es  für  uns  wichtig,  dies  zu

wissen,  nicht  wahr,  Sam?«

  »Ja.  Ich  will   mich  nachher  einmal

hinschleichen.«

  »Nein;  das  werde  ich  tun.«

  »Ihr?  -  Warum?«

  »Eben  um  die  Probe  zu  machen.«

  »Ah,  so!  Aber  wenn  man  Euch  entdeckt?«

  »So  schadet  es  nichts,  denn  es  gibt  eine

gute  Ausrede.  Ich  habe  mich  überzeugen

wollen,  dass  die  Wachen  ihre  Schuldigkeit

tun.«

  »Well,  das  geht.  Aber  wozu  sol l  denn

diese  Probe  dienen?«

  »Um  mir  Euer  Vertrauen  zu  erwerben.  Ich

denke,  wenn  ich  bestehe,  so  weigert  Ihr

Euch  nicht,  mich  mit  zu  Winnetou  zu

nehmen.«

  »Hm!  Darüber  müssten  wir   dann  noch

reden.«

  »Meinetwegen!  Also  ich  darf  jetzt  fort  zum

Häuptl ing?«

  »Ja.  Aber  nehmt  Euch  in  Acht!  Wenn  man

Euch  erwischt,  so  schöpft  man  Verdacht,

wenn  auch  nicht  jetzt,  so  doch  später,  wenn

Winnetou  fort   ist.  Man  wird  denken,  dass  Ihr

ihn  losgeschnitten  habt.«

  »Und  sich  dabei  in  keinem  sehr  großen

Irr tum  befinden.«
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  »Nehmt  ja  jeden  Baum  und  jeden  Strauch

zur  Deckung,  und  hütet  Euch,  eine  Stelle  zu

berühren,  wohin  der  Schein  des  Feuers  fällt.

Müsst  Euch  stets  im  Dunkeln  halten!«

  »Werde  mich  im  Dunkeln  halten,  Sam!«

  »Hoffe  es.  Es  sind  noch  wenigstens  dreißig

Kiowas  munter,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  die

Wächter  gar  nicht  mitgerechnet.  Wenn  Ihr  es

fertig  bringt,  nicht  bemerkt  zu  werden,  so

wil l   ich  Euch  loben  und  bei  mir  denken,

dass  doch  noch  einmal,  viel·leicht  nach  zehn

Jahren,  ein  West·mann  aus  Euch  werden

kann,  obgleich  Ihr  trotz  aller  meiner  guten

Lehren  jetzt  noch  ein  Greenhorn  seid,  wie

man  es  so  schön  grün  und  unerfahren  in

keinem  Panoptikum  zu  sehen  bekommt,

hihihihi!«

  Ich  schob  das  Messer  und  die  Revolver,

um  sie  nicht  etwa  unterwegs  zu  verl ieren,

so  t ief  wie  möglich  in  den  Gürtel  und  kroch

von  dem  Feuer  fort.  Heut,  wo  ich  dieses

erzähle,  kenne  ich  die  ganze

Verantwort l ichkeit,  welche  ich  damals  so

leicht  auf  mich  nahm,  die  ganze

Verwegenheit  des  Vorsatzes,  den  ich  gefasst

hatte.  Ich  woll te  nämlich  den  Häuptling  nicht

beschleichen!

  Ich  hatte  Winnetou  l iebgewonnen  und  woll te

ihm  das  beweisen,  womöglich  durch  eine

Tat,  bei  welcher  ich  mein  Leben  wagte.

Dazu  gab  es  jetzt  die  treff l ichste

Gelegenheit;   ich  konnte  ihn  befreien.  Aber

ich  woll te  das  tun,  ich  selbst!  Und  nun  kam

mir  Sam  mit  seinen  Bedenken  dazwischen!

Er  woll te  das,  worauf  ich  mich  so  freute,

mit  Dick  Stone  ausführen.  Selbst  wenn  ich

jetzt  den  Häuptling  ganz  glückl ich  beschlich,

war  anzunehmen,  dass  Sam  seine  Bedenken

doch  nicht  fallen  lassen  werde.  Darum  war

ich  auf  den  Gedanken  gekommen,  gar  nicht

erst  darum  zu  betteln  und  mir  Mühe  zu

geben,  ihn  meinem  Wunsche  geneigt  zu

machen.  Nein,  ich  woll te  nicht  hin  zum

Häuptl ing,  sondern  zu  Winnetou!
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  Dabei  setzte  ich  nicht  nur  mein  Leben,

sondern  auch  das  meiner  Gefährten  aufs

Spiel.  Wenn  ich  bei  der  Ausführung  meines

Vorhabens  erwischt  wurde,  war  es  um  mich

und  um  sie  geschehen.  Das  wusste  ich

damals  zwar  auch,  ging  aber  in

jugendlichem  Tatendrange  leicht  darüber

hinweg.

  Vom  Anschleichen  hatte  ich  oft  gelesen

und  seit  ich  mich  im  wilden  Westen  befand,

auch  oft  genug  gehört.  Besonders  Sam  hatte

mir  oft  gesagt  und  es  mir  auch  oft  gezeigt,

wie  es  zu  machen  sei.  Ich  hatte  es  ihm

nachgemacht;  aber  von  der  Fertigkeit,   die

ich  heute  eigentl ich  brauchte,  war  keine

Rede.  Das  hinderte  mich  aber  keineswegs,

fest  an  mich  und  an  das  Gelingen  meiner

Absicht  zu  glauben.

  Ich  lag  im  Grase  und  schob  mich  fort,  in

die  Büsche  hinein.  Von  unserm  Lager  bis

dahin,  wo  Intschu  tschuna  und  Winnetou

nebeneinander  an  je  einen  Baum  gebunden

waren,  war  es  ungefähr  fünfzig  Schritte  weit .

Ich  hätte  mich  eigentl ich  so  fortschieben

sollen,  dass  nur  meine  Finger-  und  die

Stiefelspitzen  den  Boden  berührten;  dazu

gehört  aber  eine  Kraft  und  Ausdauer  in  den

Zehen  und  Fingern,  die  man  sich  nur  durch

lange  Übung  aneignen  kann;  ich  besaß  sie

noch  nicht.  Darum  schob  ich  mich  auf  den

Knien  und  Vorderarmen  nach  Art  eines

vier·füßigen  Tieres  fort .  Ehe  ich  die  Hände

an  eine  Stelle  setzte,  betastete  ich  sie  erst,

ob  vie l·leicht  ein  Stück  dürres  Holz  daliege,

welches  durch  den  Druck  meines  Körpers

zerknickt  werden  und  dadurch  ein  Geräusch

verursachen  könne.  Musste  ich  zwischen

oder  unter  Zweigen  durch,  so  f locht  ich  sie

vorher  sorg·fältig  zusammen,  so  dass  sie

mir,   ohne  dass  ich  sie  berührte,  dann

Durchlass  boten.  Das  ging  langsam,  sehr,

sehr  langsam,  aber  ich  kam  doch  vorwärts.

  Die  Apachen  waren  zu  beiden  Seiten  des

offenen  Gras·streifens  an  die  Bäume

gebunden  worden.  Die  beiden  Häuptl inge
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befanden  sich,  von  unserm  Lagerplatze  aus

gerechnet,  auf  der  l inken  Seite.  Ihre  Bäume

standen  am  Rande  des  Streifens,  und

ungefähr  vier  oder  fünf  Schritte  vor  ihnen

saß,  mit  dem  Gesichte  ihnen  zugekehrt,  ein

Indianer,  der  sie,  weil   ihre  Personen  von

solcher  Wichtigkeit  waren,  speziell   zu

bewachen  hatte.  Dieser  Umstand  musste  mir

mein  Werk  erschweren,  wohl  gar  unmöglich

machen,  doch  hatte  ich  mir  zurecht  gelegt,

auf  welche  Weise  ich  seine  Aufmerksamkeit

ablenken  woll te,  wenigstens  für  kurze  Zeit.

Es  gehörten  hierzu  Steine,  die  es  aber

leider  hier  nicht  zu  geben  schien.

  Ich  hatte  viel·leicht  die  Hälf te  meines

Weges  zurückgelegt  und  dazu  über  eine

halbe  Stunde  gebraucht;  man  denke,  in  einer

halben  Stunde  fünfundzwanzig  Schritte!  Da

sah  ich  mir  zur  Seite  et·was  Helles

schimmern.  Ich  kroch  hin  und  bemerkte  zu

meiner  großen  Freude  eine  kleine,  viel·leicht

zwei  Ellen  im  Durchmesser  haltende

Bodenvert iefung,  welche  mit  Sand  angefüllt

war.  Wenn  der  Regen  einmal  das  kleine

Flüsschen  und  den  Teich  angefüll t  hatte,  so

war  das  Wasser  übergelaufen,  nach  dieser

Seite  abgef lossen  und  hatte  diesen  Sand

hier  angeschwemmt.  Ich  füllte  schnell   eine

Tasche  damit  und  kroch  dann  weiter.

  Nach  wieder  einer  guten  halben  Stunde

befand  ich  mich  endlich  hinter  Winnetou  und

seinem  Vater,  viel·leicht  vier  Schritte  von

ihnen  entfernt.  Die  Bäume,  an  welchen  sie,

mit  den  Rücken  mir  zugekehrt,   gebunden

lehnten,  waren  nicht  ganz  mannesstark.  Ich

hätte  mich  nicht  vol l·ends  nähern  können,

wenn  nicht  glückl icherweise  am  Fuße  dieser

Bäume  einiges  belaubte  Gezweig  gestanden

hätte,  welches  mir  hinlänglich  erschien,  mich

dem  Wächter  zu  verbergen.  Zu  erwähnen  ist,

dass  mehrere  Schritte  seitwärts  hinter

diesem  ein  stacheliger  Strauch  stand,  auf

den  ich  es  abgesehen  hatte.

  Ich  schob  mich  zuerst  bis  hinter  Winnetou

hinan  und  bl ieb  da  einige  Minuten  sti l l
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l iegen,  um  den  Wächter  zu  beobachten.  Er

schien  müde  zu  sein,  denn  er  hielt   die

Augen  geschlossen  und  öffnete  sie  dann  und

wann  in  einer  Weise,  als  ob  ihm  dies

Anstrengung  koste.  Das  war  mir  l ieb.

  Zunächst  galt   es  zu  erfahren,  in  welcher

Weise  Winnetou  gefesselt  war.  Ich  langte

also  vorsichtig  um  den  Stamm  hinum  und

betastete  seinen  Fuß  und  Unterschenkel.  Das

musste  er  natürlich  fühlen,  und  ich  hatte

befürchtet,   dass  er  eine  Bewegung  machen

werde,  durch  welche  ich  verraten  werden

könnte;  dies  geschah  aber  nicht;   er  war  zu

klug  und  zu  geistesgegenwärt ig  dazu.  Ich

fand,  dass  ihm  die  Füße  an  den  Knöcheln

zusammengebunden  waren,  und  außerdem

hatte  man  um  sie  und  den  Baum  einen

Riemen  gezogen;  es  waren  hier  also  zwei

Messer·schnit te  notwendig.

  Dann  bl ickte  ich  nach  oben.  Beim

f lackernden  Feuer·scheine  sah  ich,  dass  man

seine  Hände  rück·wärts  von  rechts  und  l inks

um  den  Baum  gezogen  und  dort  hinter

demselben  mit  einem  Riemen

zusammengebunden  hatte.  Da  brauchte  ich

nur  einen  Schnit t  zu  tun.

  Jetzt  nun  f iel  mir  ein  Umstand  ein,  an  den

ich  vorher  nicht  gedacht  hatte.  Wenn  ich

Winnetou  losschnitt,  so  stand  nach  meinem

Dafürhalten  zu  erwarten,  dass  er

augenblickl ich  die  Flucht  ergreifen  werde.

Das  musste  mich  in  die  größte  Gefahr

bringen.  Ich  sann  hin  und  her,  wie  dies

vermieden  werden  könne,  fand  aber  keinen

Ausweg;  ich  musste  es  eben  r iskieren  und,

falls  der  Apache  sofort  entsprang,  mich

ebenso  schnell  salvieren.

  Wie  irrte  ich  mich  da  in  Winnetou!  Ich

kannte  ihn  eben  nicht.  Als  wir  später  über

seine  Befreiung  sprachen,  teil te  er  mir  seine

Gedanken  mit,   die  er  dabei  gehabt  hatte.  Er

hatte,  als  er  meine  tastende  Hand  fühlte,

geglaubt,  es  sei  ein  Apache.  Zwar  waren

alle,  welche  er  bei  sich  hatte,  gefangen;
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aber  es  war  doch  möglich,  dass  irgend  ein

Späher  oder  Bote  ihnen,  ohne  dass  sie

davon  wussten,  gefolgt  war,  um  ihnen  von

ihrem  Haupttruppe  eine  Nachricht  zu  bringen.

Er  war  sofort  seiner  Befreiung  sicher

gewesen  und  hatte  auf  die  erlösenden

Messer·schnit te  gewartet.  Aber  er  hätte  seine

Stel lung  am  Baume  ganz  gewiss  nicht  gleich

verändert,  sondern  sie  einstweilen  noch

beibehalten,  denn  er  wäre  auf  keinen  Fall

ohne  seinen  Vater  entf lohen  und  woll te  auch

den,  welcher  ihn  befreite,  nicht  durch  ein

augenblickl iches  Entspringen  in  Gefahr

bringen.

  Ich  durchschnitt  zunächst  die  beiden

unteren  Riemen.  Den  oberen  konnte  ich  in

meiner  l iegenden  Stellung  nicht  erreichen.

Und  selbst  wenn  ich  ihn  hätte  erlangen

können,  so  war  doch  Behutsamkeit  geboten,

um  Winnetou  nicht  in  die  Hände  zu

schneiden.  Ich  musste  also  aufstehen.  Da

aber  war  es  beinahe  sicher,  dass  mich  der

Wächter  sehen  musste.  Um  seine

Aufmerksamkeit  abzulenken,  hatte  ich  den

Sand  mitgebracht;  kleine  Steine  wären  mir

frei l ich  l ieber  gewesen.  Ich  grif f  in  die

Tasche,  nahm  eine  Wenigkeit  davon  heraus

und  warf  sie  an  Winnetou  und  dem  Wächter

vorbei,  auf  den  Stachelstrauch.  Das

verursachte  ein  Rascheln.  Der  Rote  wendete

sich  um  und  sah  nach  dem  Strauche,

beruhigte  sich  aber  bald  wieder.  Ein  zweiter

Wurf  erregte  sein  Bedenken.  Es  konnte  ein

gif t iges  Reptil   im  Strauche  verborgen  sein.

Er  stand  auf,  ging  hin  und  betrachtete  ihn

forschend.  Dabei  kehrte  er  uns  den  Rücken

zu.  Schnell   war  ich  auf  und  durchschnitt   die

Riemen.  Dabei  f iel  mir  das  herrliche  Haar

Winnetous  in  die  Augen,  welches  auf  dem

Kopfe  einen  helmartigen  Schopf  bi ldete  und

dann  noch  schwer  und  lang  auf  den  Rücken

niederf iel.  Mit  der  l inken  Hand  eine  dünne

Strähne  desselben  fassend,  schnit t  ich  sie

mit  der  Rechten  ab  und  l ieß  mich  dann

wieder  zu  Boden  sinken.

  Warum  ich  das  tat?  Um  nötigenfalls  einen
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Beweis  in  den  Händen  zu  haben,  dass  ich

es  war,  der  ihn  losgeschnitten  hatte.

  Zu  meiner  Freude  machte  Winnetou  nicht

die  geringste  Bewegung;  er  stand  genau  so

wie  vorher  da.  Ich  wickelte  das  Haar  um

die  Finger  zu  einem  Ring  zusammen  und

steckte  es  ein.  Dann  kroch  ich  zu  Intschu

tschuna  hinüber,  dessen  Fesseln  ich  auf

ganz  dieselbe  Weise  untersuchte.  Er  war

genau  so  gebunden  und  an  den  Baum

befestigt  wie  Winnetou  und  blieb  auch  so

unbeweglich,  als  er  die  Berührung  meiner

Hand  fühlte.  Ich  schnit t  auch  ihn  erst  unten

los.  Dann  gelang  es  mir,  auf  ganz  gleiche

Weise  die  Aufmerksamkeit  des  Wächters

wieder  abzulenken,  so  dass  ich  auch  die

Hände  des  Häuptl ings  von  dem  Riemen

befreien  konnte.  Er  war  grad  so  bedächtig

wie  sein  Sohn  und  rührte  sich  nicht.

  Da  kam  mir  der  Gedanke,  dass  es  besser

sei,   die  zu  Boden  gefallenen  Riemen  nicht

f inden  zu  lassen.  Die  Kiowas  brauchten  gar

nicht  zu  wissen,  auf  welche  Weise  die

Gefangenen  frei  geworden  waren.  Fanden  sie

hingegen  die  Riemen,  so  sahen  sie,  dass

dieselben  durchschnitten  worden  waren,  und

dann  musste  sich  ihr  Verdacht  auf  uns

richten.  Ich  nahm  also  erst  hüben  bei

Intschu  tschuna  die  Riemen  weg  und

huschte  dann  wieder  hinüber  zu  Winnetou,

um  dort  dasselbe  zu  tun,  steckte  sie  ein

und  machte  mich  dann  auf  den  Rückweg.

  Wenn  die  beiden  Häuptl inge  verschwanden,

so  machte  der  Wächter  augenblicklich  Alarm,

und  dann  durfte  ich  mich  nicht  mehr  in  der

Nähe  befinden.  Ich  musste  mich  beeilen.

Darum  kroch  ich  zunächst  t iefer  in  das

Gebüsch  hinein,  bis  ich,  falls  ich  mich

aufrichtete,  nicht  gesehen  werden  konnte,

stand  dann  auf  und  schlich  mich  nun,  zwar

auch  vorsicht ig,   aber  bedeutend  schneller  als

vorher,  nach  unserm  Lagerplatze  zurück.  Erst

als  ich  in  der  Nähe  desselben  angekommen

war,  legte  ich  mich  wieder  nieder,  um  den

kleinen  Rest  des  Weges  kriechend  zu
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machen.

  Meine  drei  Gefährten  hatten  große  Sorge

um  mich  gehabt.

  Als  ich  bei  ihnen  angekommen  war  und

wieder  zwischen  ihnen  lag,  f lüsterte  mir  Sam

zu:

  »Wir  hatten  beinahe  Angst,  Sir!   Wisst  Ihr,

wie  lange  Ihr  fort  gewesen  seid?«

  »Nun?«

  »Beinahe  zwei  Stunden.«

  »Das  stimmt.  Eine  halbe  Stunde  hin,  eine

halbe  her  und  eine  ganze  dort  geblieben.«

  »Warum  musstet  Ihr  so  lange  dort

bleiben?«

  »Um  ganz  genau  zu  erfahren,  ob  der

Häuptl ing  schläft.«

  »Wie  habt  Ihr  das  denn  angefangen?«

  »Ich  habe  so  lange  nach  ihm  hingeschaut,

und  als  er  sich  dann  immer  noch  nicht

bewegte,  so  konnte  ich  überzeugt  sein,  dass

er  schläft.«

  »So,  ach,  schön!  Habt  ihr's  gehört,  Dick

und  Will?  Um  zu  erfahren,  ob  der  Häuptling

munter  ist  oder  schläft,  hat  er  ihn  eine

ganze  Stunde  lang  angestarrt,   hihihihi!  Er  ist

und  bleibt  ein  Greenhorn,  ein

unverbesserliches  Greenhorn!  Habt  Ihr  denn

gar  kein  Hirn  im  Kopfe,  dass  Euch  kein

besseres  Mittel   eingefallen  ist?  Ihr  habt

doch  jedenfalls  unterwegs  genug  kleine  Holz-

oder  Rindenstücke  gefunden?  -  Nicht?«

  »Ja«,  antwortete  ich,  da  die  letzten  Worte

wieder  an  mich  gerichtet  waren.

»So  brauchtet  Ihr  nur,  wenn  Ihr  nahe  genug

gekommen  waret,  so  ein  Holz·stückchen  oder

ein  kleines  bisschen  Erde  nach  dem
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Häuptl inge  zu  werfen.  Wäre  er  wach

gewesen,  so  hätte  er  sich  sicher

augenblickl ich  bewegt.  Na,  Ihr  habt  freil ich

auch  geworfen,  wenn  ich  mich  nicht  irre,

nämlich  Blick  auf  Bl ick,  eine  ganze  Stunde

lang,  hihihihi!«

  »Mag  sein;  aber  meine  Probe  habe  ich

doch  bestanden!«

  Während  ich  sprach,  richtete  ich  meine

Augen  mit  Spannung  auf  die  beiden

Apachen.  Ich  wunderte  mich,  dass  sie  noch

immer  so  an  den  Bäumen  standen,  als  ob

sie  gefesselt  wären.  Sie  konnten  schon  fort

sein.  Der  Grund  war  ein  sehr  einfacher.

Winnetou  hatte  angenommen,  dass  ich  ihn

zuerst  abgeschnitten  hätte  und  dann  zu

seinem  Vater  geschlichen  sei,  und  erwartete

nun  ein  Zeichen  von  mir.  Dasselbe  war

auch  mit  seinem  Vater  der  Fall ,  nur

umgekehrt.  Intschu  tschuna  glaubte,  ich  hätte

noch  mit  Winnetou  zu  tun.  Als  dann  gar

kein  Zeichen  meinerseits  erfolgte,  wartete

Winnetou  einen  Augenblick  ab,  an  welchem

der  Wächter  die  müden  Augen  wieder  einmal

geschlossen  hatte,  und  bewegte  dann  den

Arm,  um  seinem  Vater  zu  zeigen,  dass  er

nicht  mehr  gefesselt  sei;   der  Häuptling  gab

ihm  dasselbe  Zeichen  zurück;  sie  wussten

nun,  woran  sie  waren,  und  verschwanden

augenblickl ich  von  ihren  Plätzen.

  »Ja,  Eure  Probe  habt  Ihr  bestanden«,  gab

Sam  Hawkens  zu.  »Ihr  habt  den  Häuptling

eine  ganze  Stunde  lang  beobachtet,  ohne

dass  Ihr  dabei  erwischt  worden  seid.«

  »Folglich  werdet  Ihr  mir  nun  zutrauen,  dass

ich  auch  mit  zu  Winnetou  kann,  ohne  dass

ich  Dummheiten  mache.«

  »Hm!  Glaubt  Ihr,  dass  Ihr  die  beiden

Häuptl inge  dadurch  befreien  könnt,  dass  Ihr

sie  auch  eine  voll   geschlagene  Stunde  mit

Euern  Blicken  bombardiert?«

  »Nein.  Wir  schneiden  sie  los.«
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  »Das  sagt  Ihr,  als  ob  es  so  leicht  wäre,

wie  man  einen  Ast  vom  Busche  schneidet.

Seht  Ihr  nicht,   dass  ein  Wächter  bei  ihnen

sitzt?«

  »Das  sehe  ich  sehr  wohl.«

  »Der  macht  es  grad  so  wie  Ihr;  er

kanoniert  sie  auch  mit  seinen  Blicken.  Sie

trotz  dieser  seiner  Wachsamkeit

loszumachen,  dazu  seid  Ihr  noch  nicht  fertig

genug.  Es  ist  so  schwer,  dass  ich  nicht

einmal  weiß,  ob  es  mir  gel ingen  wird.  Seht

nur  einmal  hin,  Sir!  Schon  das  Anschleichen

bis  dorthin  ist  ein  wahres  Meisterstück,  und

wenn  man  dann  glücklich  bei  ihnen

angekommen  ist,  dann  -  -  -  -  good  lack!

Was  ist  denn  das?«

  Er  hatte  seine  Augen  auf  die  Apachen

gerichtet  gehabt  und  hielt  mitten  in  seiner

Rede  inne,  weil   sie  eben  jetzt  von  ihren

Bäumen  verschwanden.  Ich  tat,  als  ob  ich

das  nicht  gesehen  hätte,  und  fragte:

  »Was  ist  los?  Warum  sprecht  Ihr  nicht

weiter?«

  »Warum?  Weil  -  -  weil   -  -  -  Ist  es  denn

richt ig  oder  täusche  ich  mich?«

  Er  r ieb  sich  die  Augen  und  fuhr  dann  fort :

  »Ja,  bei  Gott,  es  ist  richt ig!  Dick,  Will,

schaut  doch  einmal  hin,  ob  ihr  Winnetou

und  Intschu  tschuna  noch  seht!«

  Sie  wendeten  sich  nach  der  betreffenden

Seite  und  woll ten  eben  ihrem  Erstaunen

Ausdruck  geben,  als  der  Wächter,  der  die

ihm  Anvertrauten  jetzt  auch  vermisste,

aufsprang,  die  beiden  verlassenen  Bäume

einige  Augenblicke  lang  anstarrte  und  dann

einen  lauten,  durchdringenden  Schrei

ausstieß.  Dieser  weckte  sämtl iche  Schläfer.

Der  Wächter  schrie  ihnen  das  Geschehene

in  seiner  Sprache,  die  ich  nicht  verstand,

zu,  und  nun  gab  es  einen  Tumult,  welcher

ganz  unbeschreiblich  war.
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  Alles  rannte  nach  den  Bäumen,  die  Weißen

auch  al le.  Ich  folgte  ihnen,  denn  ich  musste

so  tun,  als  ob  ich  gar  nichts  wisse.  Dabei

zog  ich  die  Tasche  heraus,  kehrte  sie  um

und  l ieß  den  Sand  zu  Boden  fallen.

  Schade,  dass  ich  nur  Winnetou  und  Intschu

tschuna  hatte  losmachen  können!  Wie  gern

hätte  ich  noch  mehrere,  am  l iebsten  al le

befreit,  aber  es  hätte  an  Verrücktheit

gegrenzt,  dies  auch  nur  zu  versuchen.

  Zweihundert  und  noch  mehr  Menschen

umdrängten  die  beiden  Stel len,  an  denen  die

Entf lohenen  noch  vor  wenigen  Augenblicken

gestanden  hatten.  Dabei  gab  es  ein

Geschrei  oder  ein  Wutgeheul,  welches  mir

sehr  deutl ich  sagte,  was  meiner  wartete,

falls  die  Wahrheit  an  den  Tag  kommen

sollte.  Endlich  gebot  Tangua  Ruhe  und

erteilte  seine  Befehle,  auf  welche  wenigstens

die  Hälf te  seiner  Leute  forteil te,  um  sich

draußen  auf  der  Savanne  zu  zerstreuen  und

trotz  der  Dunkelheit   nach  den  Entf lohenen

zu  suchen.  Der  Häuptling  schäumte  förmlich

vor  Wut.  Er  schlug  dem  unaufmerksamen

Wächter  mit  der  Faust  in  das  Gesicht  und

riss  ihm  den  Medizinbeutel  vom  Halse,  um

denselben  unter  die  Füße  zu  treten.  Damit

war  der  arme  Teufel  für  ehrlos  erklärt.

  Man  darf  nämlich  nicht  etwa  auf  Grund  des

Wortes  Medizin  annehmen,  dass  es  sich

dabei  um  ein  Arznei-  oder  Heilmittel  handle.

Das  Wort  Medizin  ist  bei  den  Indianern  erst

nach  dem  Auftreten  der  Weißen  in  Gebrauch

gekommen.  Die  Heilmittel  der  Bleichgesichter

waren  ihnen  unbekannt,  und  sie  hielten  die

Wirkungen  derselben  für  die  Folgen  eines

Zaubers,  eines  mit  dem  Übersinnlichen  in

Verbindung  stehenden  Geheimnisses.  Seitdem

bezeichnen  sie  alles,  was  sie  für  Zauberei

halten  oder  was  ihnen  nicht  erklärlich  ist,

was  sie  für  die  Folgen  eines  höheren

Einf lusses,  einer  höheren  Eingebung  halten,

mit  dem  Worte  Medizin.  Natürl ich  hat  jeder

Stamm  auch  einen  eigenen,  seiner  Sprache

angehörigen  Ausdruck  dafür.  So  heißt
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Medizin  in  der  Sprache  der  Mandans

Hopenesch,  der  Tuskaroras  Yunnjuh  queht,

der  Schwarzfüße  Nehtowa,  der  Sioux  Wehkon

und  der  Riccarehs  Wehrootih.

  Jeder  erwachsene  Mann,  jeder  Krieger  hat

eine  Medizin.  Der  Jüngling,  welcher  unter

die  Männer,  die  Krieger  aufgenommen

werden  wil l ,  verschwindet  plötzlich  und  sucht

die  Einsamkeit  auf.  Dort  fastet  und  hungert

er  und  versagt  sich  sogar  den  Genuss  des

Wassers.  Er  denkt  über  seine  Hoffnungen,

Wünsche  und  Pläne  nach.  Die  Anstrengung

des  Geistes,  verbunden  mit  solchen

körperl ichen  Entbehrungen,  versetzt  ihn  in

einen  f ieberhaften  Zustand,  in  welchem  er

den  Schein  von  der  Wirkl ichkeit  nicht  mehr

zu  unterscheiden  weiß.  Er  glaubt,  höhere

Eingebungen  zu  empfangen;  der  Traum  ist

ihm  dann  eine  überirdische  Offenbarung.  Hat

er  dieses  Stadium  erreicht,  so  wartet  er  auf

den  ersten  Gegenstand,  der  ihm  vom

Traume  oder  sonst  wie  vorgegaukelt  wird,

und  dieser  ist  ihm  dann  fürs  ganze  Leben

heil ig,   ist   seine  "Medizin".  Sollte  dieser

Gegenstand  zum  Beispiele  eine  Fleder·maus

sein,  so  ruht  er  nicht,  bis  er  eine  solche

fängt.  Ist  ihm  dies  gelungen,  so  kehrt  er  mit

ihr  zum  Stamme  zurück  und  übergibt  sie

dem  Medizinmanne,  dem  Zauberer,  welcher

sie  zu  präparieren  hat .  Sie  f indet  ihren

Platz  in  dem  verschieden-,  jedoch  stets

eigenartig  ausgestatteten  Medizinbeutel,

welcher  stets  getragen  werden  muss,  und  ist

das  kostbarste  Eigentum  eines  jeden

Indianers.  Medizin  ver loren,  Ehre  verloren.

So  ein  Unglücklicher  kann  sich  nur  dadurch

rehabili t ieren,  dass  er  einen  berühmten  Feind

tötet  und  dann  dessen  Medizin  vorzeigt;  sie

wird  die  seinige.

  Man  kann  also  denken,  welche  Strafe  es

für  den  Wächter  war,  dass  ihm  seine

Medizin  entrissen  und  zertreten  wurde.  Er

sagte  kein  Wort  der  Entschuldigung  oder  des

Zornes,  schulterte  sein  Gewehr  und

verschwand  zwischen  den  Bäumen.  Er  war

von  heut  an  für  seinen  Stamm  tot  und
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konnte  nur  in  dem  oben  angegebenen  Falle

wieder  aufgenommen  werden.

  Die  Wut  des  Häuptlings  richtete  sich  nicht

nur  gegen  diesen  Schuldigen,  sondern  auch

gegen  mich.  Er  kam  auf  mich  zu  und  schrie

mich  an:

  »Du  woll test  diese  zwei  Hunde  für  dich

haben.  Lauf  ihnen  doch  nach  und  fange  sie

wieder  ein!«

  Ich  woll te  mich  von  ihm  abwenden,  ohne

zu  antworten,  da  ergrif f  er  mich  beim  Arme

und  rief:

  »Hast  du  gehört,   was  ich  dir  befohlen

habe?  Verfolgen  sol lst  du  sie!«

  Ich  schüttelte  ihn  von  mir  ab  und

antwortete:

  »Befohlen?  Hast  du  mir  zu  befehlen?«

  »Ja,  denn  ich  bin  der  Häuptling  dieses

Lagers,  und  ihr  habt  mir  zu  gehorchen!«

  Da  zog  ich  die  Sardinenbüchse  aus  der

Tasche  und  sagte:

  »Soll   ich  dir  die  richt ige  Antwort  geben,

indem  ich  dich  mit  allen  deinen  Kriegern  in

die  Luft  sprenge?  Sprich  noch  ein  Wort,  was

mir  nicht  gefällt,   und  ich  vert i lge  euch  alle

mit  dieser  Medizin!«

  Ich  war  neugierig,  ob  dieses  Possenspiel

die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen

werde.  Ja,  und  wie!  Er  wich  weit   zurück

und  schrie:

  »Uff ,  uff !  Behalte  diese  Medizin  für  dich,

und  sei  ein  Hund,  wie  jeder  Apache  einer

ist!«

  Das  war  eine  Beleidigung,  die  ich  wohl

nicht  so  ruhig  hingenommen  hätte,  wenn  es

nicht  klug  gewesen  wäre,  auf  seine
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Aufregung  und  die  Überzahl  seiner  Leute

Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  Weißen  kehrten

nach  unserer  Lagerstelle  zurück,  wo  das

Ereignis  natürlich  von  al len  Seiten  beleuchtet

wurde,  ohne  dass  einer  die  gewünschte

Erklärung  fand.  Ich  schwieg  nicht  nur  gegen

die  andern,  sondern  auch  gegen  Sam,  Dick

und  Will.  Es  machte  mir  heimlich  Spaß,  die

Erklärung  dieses  plötzlichen  Verschwindens

der  Gefangenen  in  den  Händen  zu  haben,

während  sie  so  eifr ig  und  doch  vergeblich

danach  suchten.  Die  Haarlocke  Winnetous

habe  ich  auf  al len  meinen  Wanderungen

durch  den  Westen  bei  mir  getragen  und

besitze  sie  heute  noch.  -
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